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| „Sum vox clamantis in deserto, ‘ 
(Ich bin die Stimme eines Rufenden in der Wüſte.) 
Prophet Jeſaias. 


1. 


Eine wenig zahlreiche Abtheilung franzoͤſiſcher 
Soldaten der Fremdenlegion von Algier ſtieg von 
e ſanften Abhaͤngen des kleinen Atlasgebirges 
herab. Es war oͤſtlich von Belida. Vor ihnen 
lag der wuͤſte Theil der uͤbrigens fruchtbaren Ebene 
Metitſchah, die ſich bis an den Fuß des großen 
Atlas hinauf erſtreckt. Fuͤnfundvierzig Beduinen⸗ 
ſtaͤmme bewohnen dieſe Ebene, theils in feſten 
Dörfern (Kars), theils in beweglichen Lagern 
ODevars). N 
Dias Detachement gehörte zu dem Corps, das 
damals im Lager von Kuba ſtand. Die Soldaten 
von der Infanterie ritten theils auf Dromedaren, 
theils auf den ſchwarzen, ſchoͤngebauten, großen 
und lebhaften Eſeln der Berberei. Gezelt und 
Gepaͤck wurde ihnen auf langhalſigen Kameelen 
nachgefuͤhrt; die Packthiere waren phantaſtiſch ge⸗ 
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| 
ſchmuͤckt mit Decken und Federbuͤſchen. Araber, | 
Mauren und Kabylen befanden ſich theils als Dol⸗ 
metſcher, theils als Packknechte und Diener im 
Gefolge. Eine Anzahl Reiter, in der glaͤnzenden, 
halb orientaliſchen Tracht eines afrikaniſchen Regi⸗ 
ments, flankirten auf beiden Seiten zur Deckung | 
gegen raͤuberiſche Anfälle einzelner Beduinen; denn 
mit den Staͤmmen war Friede ſeit ihrer großen 
Niederlage. Ueberhaupt gewährte die kleine Karas 


| 


| 
wane in ihrer heitren Miſchung von europaͤiſchen N 
| 


Uniformen, mit den flatternden blauen und weißen 
Gewaͤndern der Orientalen, einen aͤußerſt maleri⸗ | 
ſchen und zugleich impoſanten Anblick. — 

Uebrigens war die Anzahl der ſtreitbaren Maͤn⸗ 
ner zu gering, um irgend eine feindliche Abſicht 
vermuthen zu laſſen. In voller Sicherheit ritten 
zwei Officiere auf leichten arabiſchen Pferden eine 
Strecke voraus. Beide hatten ſchon lange ge— 
ſchwiegen, denn alle Verſuche des blonden jungen 
Mannes, mit ſeinem ſchwermuͤthigen Gefaͤhrten eine 
heitere Unterhaltung anzuknuͤpfen, waren an deſſen 
ernſter Verſchloſſenheit geſcheitert. Nun ließ dieſer, 
in Gedanken verloren, ſeine Blicke bald auf den 
luftigen Palmen ruhen, deren leichte Federkronen 
im blauen Aether zu ſchwimmen ſchienen, bald 
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uͤber das webende Dunſtmeer der heißen Wuͤſte da⸗ 
hinſtreifen und dann ſich bis zu den ſchneebedeck⸗ 
ten Wipfeln des großen Atlas am fernen Horizont 
verlieren. c 
Der Andre — eine mehr gereifte und gedrun— 
gene Geſtalt von der edelſten militairiſchen Haltung, 
blickte duͤſter und ſchweigend vor ſich nieder. Seine 
breite, gewoͤlbte Bruſt konnte wohl heißen Schmerz, 
aber nicht weichliche Klagen aushauchen. Eine 
dunkle Geſichtsfarbe, welche die Sonne Afrika's 
ſchon feit längerer Zeit gebräunt haben mochte, da— 
bei ein ſchwarzbrauner, ſehr dichter Backen- und 
Schnurrbart und ein ſchwarzes Auge, in deſſen 
Funkeln heftige Leidenſchaften nur zu ſchlummern 
ſchienen, gaben dem ſchoͤnen, kraftvollen Manne 
zugleich ein martialiſches Anſehen und jenen Aus— 
druck einer ſtarken Seele, die den tiefſten, entſetz⸗ 
lichſten Schmerz nicht mit einer weichlichen Re 
ſignation, ſondern mit maͤnnlicher Entſchloſſenheit 
zu tragen weiß. Er war ein Mann im vollſten 
Sinne des Worts — ein Eichbaum, den kein Wet⸗ 
terſturm beugen, nur der Donnerkeil des Himmels 


zerſchmettern kann. 
| 
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»Aber, Du lieber Traͤumer,« rief endlich der | 
blonde junge Mann, indem er das Schweigen 
brach — » bald iſt es nicht mehr auszuhalten für | 
ein friſches, junges Blut, mit einem ſolchen Mi⸗ 
ſanthropen zu reiten. Schoͤne Aſpecten, bei Gott, 
mit einem Einſiedler die einſame Wuͤſte zu betre⸗ 
ten! So rede doch endlich; das ſchlimmſte Wort 
iſt nicht aͤrger, als dieſes ewig todte, grauenvolle 
Schweigen der ganzen Natur ſo ſchweigend zu 


durchziehen. 


Der Andre zuckte die Achſeln, laͤchelte bitter 


und ſchwieg. 


»Warſt ſonſt in Tübingen, wenn auch nicht 


gerade ein kreuzfideles Haus, doch aber nicht ſolch 


ein erztruͤbſinniges Kameel, wie hier im gelobten | 


Lande der Kameele, wohin uns, Kämpfer für Frei⸗ 


heit und Recht, Mephiſto verſchlagen hat in ſcha⸗ 
denfroheſter Laune, um hier zu kaͤmpfen gegen 


Freiheit und Recht. — Rede, Ungluͤcklicher! — 


was iſt es, das Dich betruͤbt macht? — Druͤckt 


Dich Dein Schickſal zu ſchwer, Du ſtarker Juͤnger 


deutſcher Burſchenſchaft? « — 


1 
] 
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| 


er vor ſich hinredend hinzu, „koͤnnte ein ſolches 
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„Schwer wie der Atlas dort“ — rief der An: 
dre, mit ausgeſtrecktem Arm gegen das ferne Ge— 
birge deutend; »die Bruſt eines Titanen,“ fuͤgte 


Gebirge von Weh kaum ſchwerer druͤcken.« 
Es lag ein unbeſchreiblicher Schmerz ſchon in 


dem gedaͤmpften Tone ſeiner Stimme — ein grauen⸗ 
volles Weh einer zerriſſenen Bruſt in dem bittren 
Laͤcheln feiner edlen Züge. 


Victor — ſo hieß der Blonde — blickte ihn 


an mit der innigſten Theilnahme. 


»So iſt es das Heimweh, das Dich martert, 


| Franz?“ — fragte er, entſchloſſen, nicht abzulaſ⸗ 


ſen von dem Beſtreben, das Seelenleiden ſeines 
Freundes zu ergründen, um ihm durch Mitthei- 
lung womöglich einige Linderung zu verſchaffen; 


„das Heimweh“ — fuhr er fort, „jene Tantalus⸗ 


qual der Verbannten und politiſcher Fluͤchtlinge, 
die um ſo peinvoller einwirken muß, je heißer die 
Vaterlandsliebe war, deren Ueberſpannung den Un⸗ 


gluͤcklichen zum Revolutionnair und Fluͤchtlinge ge: 
macht hatte. — Du ſiehſt, alter Junge, daß ich 


Philoſophie nach Hegel ſtudirt habe — ich weiß 
die Wahrheit nicht blos ihrer Subſtanz nach, ſon— 
dern auch als Subject aufzufaſſen.« 
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»Welch ein kleiner Menſch hätte ich geweſen 
ſein muͤſſen,« entgegnete der Hauptmann Franz 
9... aufflammend, »wenn meine Liebe nicht mehr 


umfaßt haͤtte, als die engen Grenzen meines klei⸗ 


nen Vaterlandes — wenn ſo enge, kleinliche In: 
tereſſen mich zum Ungeheuren haͤtten hintreiben 


koͤnnen? — Nein, ich habe das Bewußtſein, daß 
es die hoͤchſten und heiligſten Forderungen der 
Menſchheit waren, die mich aufregten, und eine 
Liebe, die das weite unermeßliche All der ganzen 
erſchaffenen Welt umfaßt, wodurch die heiße Gluth 


in meiner Bruſt geweckt wurde, gegen alle Knech⸗ 
tung menſchlicher Freiheit Gut und Blut, Leib 


und Leben einzusetzen. So iſt die Welt meine 


Heimath geworden, und darum kann ich kein Heim⸗ 


weh fuͤhlen, als wo die Menſchheit ein Ende hat 
— — in dieſer Beziehung habe ich mich freilich 


hier in Afrika unter dieſen ſogenannten Menſchen 


oft recht einſam gefuͤhlt!« — — Bei den letzten 
Worten war die Wehmuth ſeiner Stimmung in eine | 
tiefe Bitterkeit übergegangen, die ſich durch das 


ſchmerzliche Laͤcheln ſeiner ſchoͤnen Zuͤge verrieth. 
»Das iſt Schwaͤrmerei, Freund, man muß die 

Welt nehmen wie ſie einmal iſt, und dann laͤßt 

ſie ſich leichter tragen als ein Federball. Das Miß 
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lingen des frankfurter Attentats mag Dich auch 
noch wurmen, ein Mann von der Energie Deines 
Charakters kennt keine bitterern Lebenserfahrungen 
als ſolche Taͤuſchungen.« b 

»Das Attentat, wodurch wir Deutſchlands Ein⸗ 
heit und Freiheit bezweckten, mißlang, weil es Gott 
nicht wollte. Ich beuge mein Haupt in Demuth 

vor der hoͤhern Weisheit des Allwaltenden. 

In dieſem Augenblick ſprengten einige Araber 
vor, unter dieſen der Dolmetſcher. „Allah Kerim! 

ö Gott iſt groß!« — rief ihnen der Letztere zu. — 
„Seht dort unten, wie der Sand in der Wuͤſte ſich 

| hebt und die Luft verfinſtert. Allah il Allah! — 

welche Wetterwand huͤllt die Schneehaͤupter der At⸗ 
lasgebirge ein. Gott ſei uns gnaͤdig, das giebt 
Sturm in der Wuͤſte — das Schrecklichſte, was 

Reiſenden nur begegnen kann.« 

| „Allerdings fol nichts furchtbarer fein,< be— 
merkte Victor mit dem Ausdruck der Beſorgniß — 
dals ein Sandſturm in den Wuͤſten der Berberei. 
Wenn wir raſch zuritten . .. 

»Zu ſpaͤt — zu ſpaͤt,« riefen die Araber, »der 
Sturm der Wuͤſte geht ſchneller als die Stute des 
Propheten. 

»So iſt es die Vorahnung dieſes Kampfes der 
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Elemente,« ſprach Victor zu dem Andern, »was 
mit phyſiſcher Macht auf Dich einwirkt.« 
»Im Gegentheil, im Ahnen des Ungeheuren 


fuͤhle ich Ruhe. Der Sturm der Wuͤſte harmonirt 


mit dem des Gemuͤths, nur im wilden Tutto fu- 
rioso der Schlacht, oder der aufgewuͤhlten Ele⸗ 


mente, kann mir wohl fein. Ha, wahrlich, jetzt | 
koͤnnte ich mich aufgelegt fühlen, Dir das entſetzliche 


Ereigniß, das mir des Lebens heiligſte Bluͤthen 


aufgeſchloſſen hat, um ſie zu vernichten, mitzuthei⸗ 
len. Eine geheimnißvolle Sympathie beſteht zwi⸗ 


ſchen meiner Geſchichte und dem nahenden Sturm; 
die Geiſter der Unterwelt haben beide herauf be⸗ 
ſchworen, und in wilde Harmonie wird meine Er⸗ 


zaͤhlung mit dem Sturmgebrauſe zuſammenklingen.« 


„So erzaͤhle« — ſprach Victor, indem er ſich 
der Anwandlung eines ſchaurigen Gefuͤhls nicht er⸗ 


wehren konnte. — Eine Gluthhitze wallte heruͤber 
von der Wuͤſte; jede Zunge wurde trocken, jeder 
Athem heiß und ſchwer. Nur Franz ſchien nichts 
davon zu fühlen. Eintoͤnig begann er zu erzählen | 
mit der gedaͤmpften Stimme, die Grauen erweckt, 
weil ſie aus einer leergebrannten Bruſt heraufzu⸗ 


hallen ſcheint. 
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5. 


„Die Geſchichte meiner Freuden und Leiden iſt 
kurz — wie das verlorne Daſein eines Menſchen 
im Meere der Ewigkeit« — begann der Hauptmann 
mit einer an Wehmuth ſtreifenden Ironie. — »Mein 
Gluͤck, ein Traum — mein Schmerz, ein verfehl- 
ter Dolchſtich — der ſicher, aber langſam toͤdtet. 
Ich lebe nur noch, weil ich nicht ganz ohne Hoff— 
nung bin; dieſer Beſuch bei dem Beduinen-Scheikh 
Ben⸗Muſſa wird entſcheiden, ob ich auf Erden 
noch einmal des Himmels Seligkeit gewinnen, oder 
am gebrochnen Herzen ſterben ſoll.« 


Victor druͤckte ihm ſchweigend die Hand. In 


ſeinem blauen Auge glaͤnzte eine Thraͤne. Franz 
fuhr fort: 


»Ben-Muffa iſt das Haupt eines Beduinen⸗ 


| ſtammes, der jetzt nicht zu den eigentlichen Ver⸗ 
buͤndeten Frankreichs gehoͤrt, ſondern in freier Un— 


gebundenheit am Rande der Wuͤſte ſein Nomaden⸗ 


leben fuͤhrt, indem er für die Anerkennung feiner 
Unabhaͤngigkeit einen kleinen Tribut an das Gou⸗ 
vernement von Algier bezahlt.“ 
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»Fruͤher hatten alle ſolche Staͤmme eine ent⸗ 


ſchiedene feindliche Stellung gegen das franzoͤſiſche | 
Heer genommen. Auf ihren leichten, gewandten 


Pferden umſchwaͤrmten fie unſre vorgeſchobenen De⸗ | 
tachements und die in der Ebene errichteten Block⸗ 
haͤuſer. Wie ein Wind waren ſie da — und wie 
ein Blitz wieder verſchwunden, nachdem ſie eine 


Vedette, einen verlornen Poſten oder eine Patrouille 
aufgefangen und jedem gefangenen Soldaten mit 
ihrem krummen Saͤbel oder dem zweiſchneidigen 


Handſchar den Kopf zwiſchen die Beine gelegt hatten. | 
Um nun dieſe laͤſtigen Freiheitskaͤmpfer der Wuͤſte, 


die jede unſrer Bewegungen hemmten, zur Ruhe 


zu bringen, wurde ein allgemeiner Angriff auf die 
fuͤnfundvierzig Staͤmme beſchloſſen, welche die 


Ebene von Metitſchah theils bewohnen, theils als 
Nomaden oder Raͤuberhorden durchziehen. 


»Wie die Beduinen unſre Colonnen von dem 
Atlasgebirge in weit uͤberlegener Anzahl herabſteigen 
ſahen, traten die Scheikhs aller Stämme zuſam⸗ 
men und uͤbergaben dem Emir der Ebene den, als 
Zeichen der Unterwuͤrfigkeit geltenden, Tribut; dieſer 
aber zog es mit echt arabiſcher Treuloſigkeit vor, 
die bedeutenden Summen an Goldſtaub, Mara: 
boutfedern und edlen Roſſen ſelbſt zu behalten, und 
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die ihm untergebenen Stämme in eine Sicherheit 
einzuwiegen, welche fie ins Verderben ziehen mußte. 


»So machte keiner der Staͤmme Vorkehrung 
zur Flucht, die ihnen in der weiten Wuͤſte, wohin 
wir den flüchtigen Arabern nicht hätten folgen koͤn⸗ 
nen, leicht geworden waͤre.« 


»Es war ſchon Nacht geworden, als, nach einem 
weit angelegten Plane des Obergenerals, die mei— 
ſten Kars und Devars der rebelliſchen Beduinen⸗ 
ſtaͤmme von franzoͤſiſchen Colonnen umzingelt waren. 


Die argloſen Bewohner der Wuͤſte lagen in tief⸗ 


ſter Ruhe in ihren kegelfoͤrmigen Huͤtten von Lehm 
oder Filz. Sie hatten keine Wachen ausgeſtellt 
und fo gelang die Ueberraſchung vollkommen. 


»Ploͤtzlich flammte am dunklen Himmel eine 
Rakete auf. Es war in der Gegend, wo das 
Hauptquartier des Obergenerals ſtand, und nun 
auf einmal krachten Flintenſchuͤſſe durch die weite 
Ebene. Durch die duͤnnen Waͤnde der Huͤtten 
waren hier und da Kugeln eingeſchlagen, und viel- 
leicht erſt durch getoͤdtete Weiber und Kinder hat⸗ 
ten die Maͤnner Kunde von dem Ueberfall der Feinde 
empfangen. Ein graͤßliches Geſchrei toͤnte aus dem 
Innern dieſer verletzten Wohnungen des Friedens. 
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Hier und dort, im Dunkel der Nacht, hufchte die 
weiße geſpenſtiſche Geſtalt eines leicht bewaffneten 
Beduinen. Andere galoppirten windſchnell auf 
ihren ſchlanken arabiſchen Pferden hierher und dort 
hin. Ueberall von Gewehrfalven empfangen, wuß⸗ 
ten ſie keinen Vereinigungspunkt zu finden. Wie 


der Tag graute, veraͤnderte ſich die Scene.“ 


»Jetzt geſchah der allgemeine Angriff mit dem 
Bajonett. Es war ein wunderklarer Octobermor⸗ 
gen des vorigen Jahres, als die erſten weißen Rauch⸗ 


ſaͤulen von ihren angezuͤndeten Wohnungen in die | 
Luft der Wuͤſte — wie ihre Palmbaͤume — fo 


duͤnn und grade emporfliegen.« 


»Blitzſchnell hatten die Beduinen ſich auf ihre 
ſchlanken Pferde geworfen. Da fie in unſre ge | 
ſchloſſenen Colonnen nicht einzubrechen wagten, ſo 


trieben ſie ihr altes Spiel wieder, und es gelang 


ihnen, Einzelnen, die beim Pluͤndern ſich zu weit 


vorgewagt hatten, mit grauenvoller Behendigkeit 
die Koͤpfe abzuſchneiden. Andre Beduinen hatten 


den Schein der Unterwuͤrfigkeit angenommen, und 


wenn die Soldaten ſich in ihre Huͤtten wagten, 
um der Armuth dieſer Wuͤſte noch das Letzte zu 
rauben, oder zu zerſtoͤren, fo krochen fie demuͤthig 
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| herbei, flehten um Gnade und Schonung, und 

| dann ploͤtzlich wußten fie mit ihrem, in den Falten 

des Gewandes verborgenen Handſchar dem Un— 
gluͤcklichen, der ſie ſo nahe kommen ließ, von unten 
herauf den Leib aufzuſchlitzen.« 

»Dadurch aber wurden unſre rohen Soldaten 
in Wuth verſetzt. Es verbreitete ſich unter ihnen 
das Geruͤcht, der Obergeneral habe die Vertilgung 
aller Beduinen beſchloſſen, und nun entſtand ein 

ſo entmenſchtes Mordgemetzel, dem weder Frauen, 
| noch Kinder, noch Greiſe entgingen, daß mich bei 
der Erinnerung noch ein tiefer Schauder ergreift.« 
»Ich war unter den Vorderſten meiner Volti— 
geur= Compagnie — begreiflich mehr um Unheil zu 
hindern, als ſelbſt zu ſtiften. So drang ich in 
das einzige ſteinerne Haus eines Kars, welches ſich 
dadurch als die Wohnung des Scheikh verrieth. 
Meine Voltigeurs hatten ſchon die leicht gezimmerte 
Thuͤr eingeſtoßen, und drangen mit dem Geſchrei: 
Zum Harem — zum Harem l& hinein. 
»Der Scheikh Ben: Muffar« — raunte mir 
ein alter Sergeant mit einem ausgetrockneten Faunen⸗ 
laͤcheln zu — »>foll eine wahre Schönheit zur Toch⸗ 
ter haben — die Blume der Wuͤſte — wie man 
die ſchoͤne Ambra nennt — — das waͤre ſo ein 
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huͤbſches Meuble fir ein Capitainszelt — — he 
— he — junger Herr — was erhalte ich als 


Kuppelpelz 24 


»Augenblicklich war ich entſchloſſen, das Maͤd⸗ 
chen zu retten, denn pluͤndernde Soldaten in Wuth 
und aufgeregter Leidenſchaft kennen keine Grenzen 


der Menfchlichkeit.< 


„Zehn Napoleonsd'or find Dein, « rief ich, daber 


halte mir dieſe rohen Geſellen vom Leibe. 


»”Ich werde fie irre führen — Ihr aber, Ca- 
pitain, ſchluͤpft hinter dieſen Vorhang, ein enges 


— ppb 


Treppchen fuͤhrt dort hinauf in das Frauengemach; 


ich kenne die Einrichtung dieſer Haͤuſer. «K 
»Ich folgte ſeinem Rath, waͤhrend er die Ca⸗ 


meraden in die untern Gemaͤcher fuͤhrte, wo, wie 


er ſchwor, die Schaͤtze des Scheikhs liegen ſollten. 


Doch einige hatten meine Entfernung bemerkt und 


waren mit gefaͤlltem Bajonett mir gefolgt. Deſto 
raſcher eilte ich hinauf. So — mit ihnen zugleich 
— betrat ich ein kleines Gemach, das mit orien⸗ 


taliſchem Luxus ausgeſtattet war. Auf einem per⸗ 
ſiſchen Teppich, an Polſter gelehnt, welche mit 
Perlen geſtickt waren, ſaß ein weibliches Weſen un⸗ 
beweglich; es war ſo verhuͤllt, durch ein weites 
tuͤrkiſches Obergewand und einen dichten Doppel⸗ 
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Schleier, daß es nicht moͤglich war, weder die Ge 
ſtalt, noch das Alter dieſes Weſens zu erkennen. 
Unter dem Schleier ſchimmerten ein paar wunder— 
ſchoͤne, bis zur Achſel entbloͤßte, und mit goldnen 
Spangen und reichen Juwelen geſchmuͤckte Arme, 
die ſie uͤber die Bruſt gekreuzt hatte. Ihr Haupt 
war demuͤthig geneigt, wie es ſchien, hauchte ſie 
mit bebenden Lippen das Wort: »Aman — Amanl«- 
(Gnade — Gnade!) und Aman — Aman!« ſtoͤhn⸗ 
ten die vier Sclavinnen nach, die mit ihren Ge: 
ſichtern auf dem Boden lagen. 
»Sie ſteht unter meinem Schutz — rief ich, 
die Klinge meines Saͤbels uͤber ihr Haupt aus: 
ſtreckend — und jetzt hob ſie den Kopf, und uͤber 
den dichten Schleier hinweg, der den untern Theil 
ihres Geſichts bedeckte, ſtrahlte aus ihren dunkel⸗ 
ſchwarzen Augen ein Blick mich an, der wie Fun⸗ 
ken das feine Gewebe ihres Schleiers durchbrach.« 
»Du weißt, Victor, daß ich ſchon in Tuͤbin⸗ 
gen die arabiſche und mauriſche Sprache mit Vor— 
liebe ſtudirt habe, weil immer ſchon eine Poeſie der 
Romantik, die in meinem Gemuͤthe lebte, mich 
hinzog — nach dem Suͤden. — Eine Wallfahrt 
nach dem mauriſchen Wunderpalaſt Al-Ambra — 
im herrlichen Granada — gehörte von jeher zu 
2 
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meinen Lieblingsplaͤnen — nun bin ich der Quelle 
noch näher gekommen. 
„Doch weiter !« | 
„Den mit mir eingezogenen Soldaten warf ich | 
meine Boͤrſe zu und fie zogen ab.“ | 
»Wer biſt Du, geheimnißvolles Weſen« — 
ſprach ich — »biſt Du die, welche die Verehrung 
der Araber die Blume der Wuͤſte nennt?« | 
— Ja, Ambra, des Scheikhs Ben: Muffe 
Tochter. | 
„Folge mir, ich werde Dich ſchuͤtzen. Ich darf 
Dich hier nicht zuruͤcklaſſen; Du wuͤrdeſt dann in 
die Hände der rohen Soldaten fallen. « 
— »Gott iſt groß, ich bin Deine Sclavin« — 
ſprach ſie, erhob ſich, kniete nieder und wiegte ihr 
Antlitz auf dem Teppich. | 
„Trotz der verhuͤllenden Kleidung geſchah dieſe 
Bewegung doch mit fo vieler Anmuth und Leich⸗ 
tigkeit, und ſchon im Ton ihrer Stimme lag eine 
ſo reizende Demuth, daß ich den Wunſch nicht un⸗ 
terdruͤcken konnte, das himmliſche Weſen zu ſehen, 
das ſchon durch die Aufregung der Phantaſie mich 
fo bezaubert hatte. « | 
»Ohne zu bedenken, wie ich das Zartgefuͤhl einer 
Orientalin dadurch verletzen wuͤrde, bat ich ſie, 
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mir das Gluͤck zu gewähren, fie entichleiert ſehen 
zu Dürfen — indem ich fie zugleich vom Boden 
aufhob.⸗ 

| »Das Mädchen bebte unter meinen Händen, 
einen Augenblick ſtand fie unentſchluͤſſig da, dann 
hauchte fie leiſe: »Du bift mein Herr — ich bin 
Deine Sclavin. «K — 

»Darf ich? — fragte ich faſt bebend in ge 
ſpannter Erwartung und hob mit den Fingerſpitzen 
ganz leiſe ihren Schleier.“ 

»Du darfſt was Dir beliebt, « entgegnete fie 
und ſenkte den Kopf; denn ich bin Deine Scla— 
vin — und Du biſt mein Herr. « — 

»Der Augenblick draͤngte — mein Blut wallte 
— Schleier und Mantel fielen und fie ſtand vor mir. 

»Ei — gratulire,« lachte Victor, »man kennt 
den Geſchmack der Orientalen — dick und fett — 
mit ſchwarz geringelten Augen, mit roſenroth durch 
Henneh gefaͤrbten Naͤgeln an Haͤnden und Fuͤßen 
— Du wirft Dich verwundert haben, mein Junge! 
Ha, ha, ha!« 

»Nichts von dem Allen — waͤreſt Du ein Dich- 
ter, Victor, und haͤtteſt in der hoͤchſten Weihe— 
ſtunde poetiſcher Begeiſterung von Mohammeds Pa: 
radieſe getraͤumt — fo würde eines der dort elfen- 

. A5 
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leicht ſchwebenden Mädchen, die aus Duft und | 
Morgenthau gewebt zu fein ſcheinen, mit Augen, 
die wie ſchwarze Diamanten glaͤnzen, umflort von 
den zitternden Wellen eines durchſichtigen Silber: 
gewandes, vor Dir geſtanden haben. So war fie 
— zart und ſchlank — die holde Scham und an— 
muthigſte Hingebung in ihrer demuͤthigen Stellung 
— — — unnoͤglich iſt es, zu beſchreiben, was fo 
duftig und aͤtheriſch nur in einer Dichterſeele leben 
zu koͤnnen ſcheint, und doch hier in reizender Wirk⸗ 
lichkeit vor mir ſtand.« | 

»O — verhuͤlle Dich — rief ich — Dein An⸗ 
blick verwirrt meine Sinne — Du biſt fo wun⸗ 
derſchoͤn, daß Menſchen nicht wuͤrdig ſind, Dich 
anzuſchauen.« | 

„Vor ſich hinlaͤchelnd, winkte fie ihren Scla⸗ 
vinnen, und dieſe legten ihr den blauen Mantel 
und den Doppelſchleier wieder an. | 

»Nun befiehl« — ſprach Ambra, »Deine Scla⸗ 
vin iſt bereit. 

»Nur mit Muͤhe konnte ich mich fan um 
im draͤngenden Augenblicke raſch zu handeln, denn 
ſchon ſchlugen die Flammen aus den untern Ge⸗ | 
maͤchern herauf. | 
»Fuͤrchte Dich nicht, es gefchieht zu Deinem 
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Beſten, rief ich ihr zu, hob das leichte, anmuthige 
Weſen auf meine Arme, und trug es raſch ins 
Freie. Dort uͤbergab ich die ſchoͤne Beute meinem 
treuen Diener, der, um ſie unkenntlich zu machen, 
ihr noch meinen großen blauen Reitermantel um: 
hing und ſie dann auf meinen Packdromedar hob, 
wo er ihr zwiſchen den beiden Hoͤckern einen be— 
quemen Sitz bereitet hatte.“ 


’ 


en En 


A. 


»So brachte ich fie, ohne daß ihr Rang ent: 
deckt war, mit in das Lager von Kuba. Mehrere 
Soldaten hatten Beduinenfrauen und Maͤdchen mit⸗ 
gebracht, und es wurde bei den Obern nicht viel 
daraus gemacht. Das Leben in Afrika, beſonders 
außerhalb der Stadt Algier — wo ſchon franzoͤſi— 
ſche Leichtigkeit Alles moderniſirt hatte — war ſo 
eintoͤnig und freudenlos, daß die Fuͤhrer des Heers 
den Soldaten gern ſolche kleine Galanterien goͤnn— 
ten, um ſie bei gutem Geiſt zu erhalten, und ſo 
durfte ich hoffen, daß auch meine Zeltgenoſſin mir 
nicht genommen werden wuͤrde, wenn nur ihr Rang 
verſchwiegen bleiben konnte. 
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»Was fol ich fagen? — ich ließ in meinem 


Zelt ein Gemach fuͤr Ambra abſchlagen, wo ſie in 


der gewohnten Zuruͤckgezogenheit eines Harems, allen 


menſchlichen Blicken verborgen lebte. Dort empfing | 
fie mich ſtets unverhuͤlt. — O welche himmliſche 


Reize waren uͤber dies irdiſche Weib ausgegoſſen! 


— O wies ruhte ſie fo liebegluͤhend an meiner Bruſt! 
wie heiß und ſchwellend waren ihre Kuͤſſe — wie 
anſchmiegend, wie kindlich vertrauend und hinge⸗ 
bend war ihr ganzes Weſen! Bei der reinſten Jung⸗ 
fraͤulichkeit hätte fie mir doch Alles gewährt, denn | 
fie glaubte als Sclavin meinen leiſeſten Wuͤnſchen 
nichts verſagen zu duͤrfen, aber der hoͤchſte Schuß: | 
geiſt der Unſchuld hatte meinem Willen die Kraft 
gegeben, dieſe Himmelsblume der Wuͤſte nicht zu 


brechen. 

»Ich ertrug die Neckereien meiner Cameraden, 
denn ich hatte das Bewußtſein, hoͤher zu ſtehen, als 
ſie waͤhnten. Waͤhrend meiner Abweſenheit im 


Dienſt bewachte mein treuer mauriſcher Diener mein 


Kleinod, und ich wußte, daß ich mich darauf ver⸗ 
laſſen konnte. 


»Aber wohin ſollte das fuͤhren? — welches 
Ende ſollte dieſe Liebe nehmen? — Mit jedem 
Tage ſtieg in uns Beiden die Leidenſchaft hoͤher. | 


I} 
| 
| 


| 
| 


| 
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Je reizender und liebeglühender ihre Hingebung war, 
deſto ſchwaͤcher war der Widerſtand meines Cha, 
rakters. — Sollte ich fie erniedrigen — ihr Ver: 
trauen mißbrauchen — ihre Hingebung ſchmaͤlich 
benutzen — die Edelſte ihres Geſchlechts zu einer 
veraͤchtlichen Creatur herabwuͤrdigen? — Nimmer⸗ 
mehr! ... und doch — ha — ſchon ertappte ich 
mich auf entſetzlichen Trugſchluͤſſen, die einen Ver⸗ 
rath am Heiligſten bemaͤnteln ſollten.« 

»Mich von ihr trennen? — nie, nie! lieber von 
meinem Leben.“ 

„Mit ihr fliehen? — wohin — wovon leben? 
— wie ſchmachvoll!« 

»Sie heirathen? — ja — das blieb das Ein- 
ige; aber ohne Conſens des Generals nicht zu er— 
eichen; durfte ich darauf hoffen? — Nein. Es 
var Princip, den Soldaten der Fremdenlegion keine 
Yeirathen zu geſtatten.« 

aa — meinen Abſchied fordern — Coloniſt 
Herden und dann — — — — o Himmel — 
Wonne! — 

»Das war die einzige Möglichkeit, die ſich her— 

usrechnen ließ. 

»Raſch entſchloſſen — mit dem leichtglaͤubigen 
Zoffnungsglanze aufgeregter Leidenſchaften ausgeruͤ⸗ 


| 
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ſtet, legte ich meine Paradeuniform an, um der 
General zu ſprechen.« | N 

»Nur zwei Umſtaͤnde hatte ich nicht in Rec: | 
nung gebracht — der General Br. war ein Lebe: 
mann und ſinnlicher Menſch, und dann — die ge: || 
demuͤthigten Stämme hatten ſich unterworfen, es 
mußte alſo jetzt dem General Alles daran liegen, 
ſie wieder zu verſoͤhnen. Nannte ich mithin den 


hielt er. fie für ſich.« | 

„Schreckliche Lage — dieſe Bedenken fielen mi: | 
erſt auf, als ich ſchon den Saͤbel umgeſchnallt un | 
den Fuß gehoben hatte, um den entſcheidenden Schrit‘“ 
zu wagen. 

»Noch zoͤgerte ich einige Augenblicke; ich rie 
Ambra herbei, die ſich unverſchleiert in meine Arm 
ſchmiegte. Ich ſagte ihr, ſo gut es gehen wollte 
in der Kürze mein Bedenken. « 

»Bin ich nicht Deine Sclavin« — fragte fi: | 
und ſtrich mir die Locken von der Stirn, inden 
fie ihr Bluͤthenantlitz an meine baͤrtige Wange druͤckt 
— »kann eine Gattin mehr gewähren, als ein 
Sclavin verpflichtet iſt? Haft Du eine rechtmaͤßig 
Frau, nun wohl, ſo laß mich ihre Sclavin ſein 
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wo nicht, fo bin ich ja als die Deinige, die Ein: 
zige in Deinem Herzen — was koͤnnte ein armes 
Maͤdchen gluͤcklicher machen? 

ABch ſuchte ihr begreiflich zu machen, daß wir 
Chriſten nur in geſetzlicher Ehe eine innige Ver— 
Hindung fuͤr erlaubt hielten. Sie laͤchelte vor ſich 
hin und ſchuͤttelte den Kopf. — Das war ihr zu 
hoch, nach den Sitten ihres Landes konnte ſie die 
Rothwendigkeit davon nicht einſehen.« 

»Nun erwaͤhnte ich, daß es unvermeidlich ſein 
verde, ſich dem Edelmuth ihres Vaters anzuver— 
rauen, fie zuruͤckzufuͤhren und deſſen Einwilli⸗ 
ung zu erbitten, die er ja doch nicht würde ver: 
agen koͤnnen, theils aus ſchonender Ruͤckſicht für 
as franzoͤſiſche Gouvernement, theils um ſeiner 
ud feiner Tochter Ehre willen. 

„O Allah !& — rief fie und blickte nach Oben, 
idem fie ſich bebend feſter in meine Arme ſchmiegte 
- »dieſer Mann, der mich liebt, will mich opfern 
- mein Vater würde mich toͤdten, weil ein Chriſt 
ich geſehen und beruͤhrt hat!« — 

»Unmoͤglich, entſetzlich!« — 

»In dieſem Augenblick raſſelte das Gewehr der 
ſchildwache draußen vor meinem Zelt; der Bor: 
ung hob ſich und der General Br. mit feinem 
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Adjutanten trat ein. Ein Ordonanzunterofficier 


blieb in der Thuͤr ſtehen. 


3 


»Ei,« ſprach er — „ſchoͤne Geſellſchaft, Herr 
Capitain! Glauben die Herren Deutſchen, ſich der 
Ehre, in franzoͤſiſche Kriegsdienſte treten zu duͤrfen, 
dadurch würdig zu machen, daß fie durch ihre Bru— 
talitaͤt die Ehre des franzoͤſiſchen Namens verletzen, 
und das Gouvernement, das den Fluͤchtlingen ehr⸗ 


liches Soldatenbrot giebt, compromittiren?« — 


„Herr General! —« rief ich aus, entruͤſtet, em: 
poͤrt, kaum noch fähig, mich in den Grenzen dei 


Subordination zu halten. 


„Schweigen Sie, unterbrechen Sie mich nicht 
Die Tochter eines befreundeten Scheikhs, einet 


Fuͤrſten dieſes berberiſchen Landes, über welches 
Frankreich die Segnungen der Civiliſation ausge 
goſſen hat, herabzuwuͤrdigen zur gemeinen Mai) 
fe | 

»Herr General, nur noch eine Unwuͤrdigkei 


| 
| 
| 


| 
I 
| 


dieſer Art « — rief ich aus, indem ich an meinen 
Degen ſchlug, »und zwei Menſchen werden aufge 
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hört haben zu leben. Betrachten Sie dieſe Unſchuld, 
hingegoſſen in Scham, daß ein fremder Mann ſie 
ohne Schleier erblickt hat; ſehen Sie dort, wie ſie 
halb ohnmaͤchtig, halb verhuͤllt auf dem Divan liegt, 
und ich frage Sie auf Ehre und Gewiſſen, ſieht 
dieſe Blume aus wie eine gebrochene? — Ich gebe 
Ihnen mein heiliges Ehrenwort, das dem Deut— 
ſchen theurer iſt, als ſein Leben — unentweiht iſt 
dieſes Heiligthum geblieben. Ich habe ſie geſchuͤtzt 
gegen rohe Gewalt pluͤndernder Soldaten — ſollte 
ich veraͤchtlich genug ſein, ſie ſelbſt zu verderben? 
— Mag franzoͤſiſche Frivolitaͤt dazu faͤhig ſein, ein 
deutſches Gemuͤth kann ſo niedrig nicht handeln. 
— Ich war auf dem Wege, meine Dimiſſion zu 
geben, um als freier Mann dieſes Maͤdchen, das 
mich liebt und mir freiwillig folgen wird, zu ehe— 
lichen. Haben Sie etwas dagegen, Herr General?« — 
Wiel! Den Abſchied erhalten fie jetzt nicht, am 
| wenigſten wegen ſolcher Thorheit — denn eine folche 
war es — die Umſtaͤnde nicht beſſer benutzen, und 
dann den Roman mit einer ſentimentalen Heirath 
ſchließen zu wollen — den Abſchied alſo erhalten 
Sie nicht; denn in Afrika iſt es nicht amuſant zu 
dienen — es fehlt alſo an Officieren. Die Ein⸗ 


| 


willigung des Mädchens hat kein Gewicht; denn 


28 


fie iſt die Tochter eines befreundeten Scheikhs, dem 
ſie nicht vorenthalten werden darf. Sie erhalten | 
für Ihre Inſubordination zwei Monate ſtrengen Ar⸗ 
reſt und das Mädchen wird ihrem Vater zuruͤckge⸗ 
liefert, mit einer Deputation, die ihm anzeigt, welche 
Genugthuung franzoͤſiſche Gerechtigkeit, durch Be: | 
ſtrafung des Entfuͤhrers, gewährt habe; bis dahin, 
daß ſich dieſes realiſiren laͤßt, bleibt ſie unter mei⸗ 


nem Schutz. 


Ich war wie vernichtet, der Adjutant nahm 
mir den Degen ab, Wachen mit gefaͤllten Bajo⸗ 
netten umſtellten mich. Jetzt erſt ſchien Ambra zu 
begreifen, was es gelte! — Sie ſchrie auf, brei⸗ 
tete die Arme aus, mich zu umfangen, ſchwankte | 
ein paar Schritte mir entgegen und ſank dann wie 


leblos zu Boden. 


6. 


„Seitdem «“ — fuhr Franz nach einer Pauſe 


fort »habe ich fie nicht wieder geſehen. Nur fo viel 
erfuhr ich fpäter, daß der General fie in einer ver- 


ſchloſſenen Saͤnfte in ſein Zelt hatte tragen laſſen, 
| 
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und fie dort einige Tage bei ſich behalten hatte. 
Es iſt das Entſetzlichſte in meiner Lage, der mehr 
als gerechte Zweifel, daß auch er ſie ſo ſchonend 
heilig gehalten hat wie ich. 


»Das freilich laßt ſich von ihm kaum glauben 
— entgegnete Victor — Ver iſt eitler auf die Siege 
im Felde der Liebe, als auf dem der Ehre!“ 


»Entſetzlich! — das iſt es eben, was das Le— 
ben mir verhaßt, unertraͤglich macht — — — 
wenn es wahr waͤre, was ich ſchrecklich ahne — — 

nein, nein — — eine Untreue wuͤrde dieſes zarte 

liebende Weſen nicht überlebt haben... Ein Blick 
in ihr Auge wird ſie rechtfertigen oder verdammen. 
— Was werde ich zu erwarten haben?« 


— »Alſo dieſer Ben-Muſſa, an dem unſre 
Ordre lautet, iſt ihr Vater, und Du hoffſt, ſie dort 
zu finden? 

»Ja mit Gott, die ganze Expedition hat der 
Obergeneral mir geſtattet, damit ich um ihre Hand 
werben dürfe. Er hat mir ein Empfehlungsſchrei⸗ 
ben an den Scheikh mitgegeben. Man wuͤnſcht 
jetzt bei der veraͤnderten Politik ſolche Verbindun⸗ 
gen, wodurch die Haͤuptlinge der wilden Staͤmme 
enger an das franzoͤſiſche Intereſſe geknuͤpft werden.« 
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— Ich fürchte, der Scheikh wird uns eher 
ſpießen laſſen, als fegnen.« | | 
»Ja, wenn er uns hier im freien Felde traͤfe; 
aber dort in ſeinem Kars wird er uns wie Bruͤder 
aufnehmen. Nichts iſt dem Araber in der Wuͤſte 
jo heilig als das Gaſtrecht.« | 
Victor zuckte die Achſeln. »Und wie,« fragte 
er, »hatte der General Kunde empfangen von der An- 
weſenheit der Blume der Wuͤſte in Deinem Zelte? « 
»Durch den Verrath des Sergeanten. Gewiſ⸗ 
ſenhaft hatte ich ihm den verſprochenen Lohn aus- 
gezahlt, aber er forderte mehr und immer mehr; 
am Ende wurde er ſo unverſchaͤmt, daß ich ihn 
zur Ruhe verweiſen mußte: da lachte er hoͤhnend 
und verrieth das Geheimniß. | 
Bei dieſem Geſpraͤch waren fie faſt ganz in die 
Ebene herab gekommen. | 
»Herr, der Samum — der Samum« rief ein 
Araber. | 
» Gott iſt groß, Gott iſt gnaͤdig!« — ſchrieen 
die Kabylen und Mauren. | 
„Werft Euch nieder auf das Antlitz,« rief der 
Fuͤhrer — »der Samum erſtickt uns ſonſt.« — 
»Vorwaͤrts!« befahl Franz — »raſch — raſch, 
daß wir den Kars erreichen. 
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Die Leidenſchaft ließ ihm keine Ruhe, ſie tobte 
in ſeinem Innern ſtaͤrker, als draußen der heißeſte 
Sturm der Wuͤſte. 

„Herr, es iſt ein boͤſes Vorzeichen« — ſprach 
Marko, der vertraute Diener — ꝛder Scheikh wird 
den Verfuͤhrer feiner Tochter mit einem Sturm von 
Verwuͤnſchungen, wenn es nicht gar aͤrger kommt, 
empfangen. 

„Ich bin auf Alles gefaßt,« ſprach Franz vor 
ſich hin, »was iſt das Leben ohne Liebesglanz!« 

Im naͤchſten Augenblick ſchon war die Kara— 
wane im Staub und Dunſtmeer verſchwunden, jede 
Spur ihrer Fußſtapfen war verweht, noch ehe ſie 
ſich gebildet hatte. 


7: 
Es war eine druͤckend ſchwuͤle Luft, giftige Dünfte 


ſchienen die ganze Atmoſphaͤre zu füllen, die er: 


muͤdeten Eſel und Kameele der kleinen Karawane 
wurden zur Eile getrieben; aber oft blieben ſie ſtehen, 
um eine brennende Luft zu ſchoͤpfen, die nur noch 


mehr ihre Kraͤfte abmatten mußte. Nur die ara⸗ 


biſchen Pferde, welche die beiden Officiere ritten, 
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ſchnoben noch munter und kraͤftig den heißen Dampf 
aus den weiten Nuͤſtern, die auf der feinen Haut 
ſtark aufſchwellenden Adern ſprangen am Halſe 
auf, und durchs die Blutung erleichtert, ſpielten fie 
mit den feinen Füßen im tiefen, wie ein Wellen 
meer bewegten Sande. | 

Der Eine, von heißer Leidenſchaft getrieben, 
konnte den Augenblick des Wiederſehens nicht genug 
beſchleunigen — der Andre hatte im jugendlichen 
Uebermuth ſeine Luſt am raſchen Dahinfliegen De 
die empoͤrte Wuͤſte. 

So waren Beide der Karawane weit voraus⸗ 
geeilt, und jetzt allein in dem weiten, unabſehbaren | 
Meere von wogendem Sande. 

Nun aber erhob ſich ein Wirbelwind, der | 
aus allen Himmelsgegenden heraufzutoben chien. 
Wolken von glimmendem Sande kraͤuſelten daher 
uͤber die ſchimmernde, duftige Ebene und huͤllten 
die Reiſenden ein in ihren grauen erſtickenden Man⸗ 
tel. Oft war die Luft ſo verfinſtert, daß ſie kaum 
einige Schritte vor ſich hin ſehen konnten. Anfangs 
erblickten ſie ihre Karawane noch wie geſpenſtiſche 
Schattengeſtalten; dann ſchien das bewegte Sand: 
meer jedes lebende Weſen verſchlungen zu haben. 
So weit das Auge reichte, wenn einmal die Staub⸗ | 


l 
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| 
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wolken zerriſſen, hatte ein roͤthlicher wehender 
Vorhang den Horizont umhuͤllt. Die ganze Wuͤſte 
ſchien in einen Staubregen verwandelt, der ſich 
aus dem Himmel zu ergießen ſchien, die Augen der 
Reiſenden ſchmerzten und mußten geſchloſſen wer- 
den; ihre Sinne fingen an zu ſchwinden, und ein 
Schwindel gab ihnen das Gefühl, im Kreiſe herum- 
gedreht zu werden. 

Und doch waren es nur die Vorboten des 
erſt heranbrechenden Unwetters, die ſich bis jetzt 
fuͤhlbar gemacht hatten. 

Die finſtere Atmoſßhaͤre war mit elektriſchen 
Duͤnſten angefuͤllt. Ploͤtzlich verwandelte ſie ſich 
in ein weites, blaͤuliches Flammengefilde. Die duͤ⸗ 
ſtere Ebene ſchien auf einmal ſchaurig beleuchtet. 
Mit einer geſpenſtiſchen Helle traten daraus die 
ſchaurigen Nebelgruppen der nackten Felſen, die dort 
einzeln aus dem Sandmeere hervorragen, herauf. 
Die Donnerſchlaͤge waren fo heftig, wie das Ge⸗ 
ton eines auffliegenden Pulverthurms, das ſich 
aber im fortwaͤhrenden Rollen immer wieder er— 
neuete. Im furchtbaren Crescendo ſchwollen dieſe, 
alles Mark erſchuͤtternden Töne an, und ihr brül- 
lendes Echo bebte von Felſen zu Felſen durch die 
weite, endloſe Wuͤſte. 
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„So iſt es mir recht,« ſtoͤhnte Franz, »fo fühle 
ich Linderung im Sturm meines Gemuͤths; nun 
mag das Schrecklichſte ſich ereignen: dieſer Sturm 
in der Wuͤſte ſtaͤhlt ein veroͤdetes Gemuͤth. | 

»Mir traͤumte eben,« entgegnete Victor mit 
lechzender Stimme — »dieſer Zorn der Wuͤſte ſei 
nur durch ein Stirnrunzeln des Beduinen⸗Scheikhs 
herauf beſchworen. — Wie wird er den Raͤuber 
feiner Tochter erſt empfangen?“ 

»Allah ſei gepriefen!« — rief der, auf einem 
raſchen Dromedar nacheilende, Dolmetſcher; dwas 
erblicken meine Augen? — den Kars von Ben 
Muſſa!« — | 

Der wunderbare Inſtinct hatte die edlen Thiere 
richtig geleitet. Sie hielten jetzt vor einer dichten 
und hohen Cactushecke, welche das Beduinendoͤrf⸗ | 
chen umgab. — | 

„Gott iſt groß!« — rief jetzt Abdallah, der 
mauriſche Dolmetſcher aus; »dort aber blüht die 
Blume der Wuͤſte, wenn ſie nicht gebrochen if, 
weil fie in den Blumengarten eines ungläubigen 
verſetzt geweſen war.“ 
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Der Eingang war nicht leicht zu finden, doch 
endlich drangen die Reiſenden zwiſchen den bluͤhen— 
den Aloè- und Cactushecken hindurch in das In— 
nere des Kars. Die beiden Officiere ſtiegen ab 
und traten unter das Dach einer raͤucherigen Huͤtte, 
die aus Lehm, Schilfrohr und den getrockneten 
Bluͤthenſtengeln der Aloè errichtet war. 

Die Beduinen ſind ein wilder, raͤuberiſcher 
Menſchenſtamm, der ſich von der Grenze Aſiens 
uͤber die ganze Nordkuͤſte von Afrika zieht. In 
den Wuͤſten leben ſie in einzelnen unabhaͤngigen 
Staͤmmen, nur ſelten angeſiedelt auf der ſteinigen 
Grenze der Wuͤſte oder auf einer Oaſe, wo ein 


truͤber Quell am Fuße einer Palme oder eines ein- 


ſamen Feigenbaums durch den Sand ſickert und 
einzelnes Cactusgeſtraͤuch oder Aloe, mit hochge— 


tragenen Blumen, auf dem feſt gewordenen Sande 


niſten. Dort finden ſich noch die alten patriarcha— 

liſchen Sitten, wie fie ſeit Jahrtauſenden die No⸗ 

madenſtaͤmme der Wuͤſte uͤbten; und derſelbe Be— 

duinenſtamm, der ſich eine Ehre daraus machen 

wuͤrde, eine Karawane anzugreifen und zu berau⸗ 

ben, wuͤrde es unter ſeiner Wuͤrde halten, einen 
35 


36 


einzelnen Reiſenden zu überfallen. Er kennt keine 
heiligere Pflicht, als die der Gaſtfreundſchaft. 
Selbſt der geplünderte Maure, von einer zerſpreng⸗ | 
ten Karawane, wuͤrde Schutz und Geſchenke finden 
im Zelte eines Beduinen, der ihm vielleicht eben 
noch das Meſſer an die Kehle geſetzt hatte. Nur 
der Chriſt, der ihre Frauen oder Toͤchter beruͤhrt, 
ja nur unverſchleiert geſehen hätte, würde des To⸗ 
des ſein. | 
Das waren die Befürchtungen und Hoffnun⸗ 
gen, womit die jungen Maͤnner die erſte Huͤtte ei⸗ | 
nes Beduinen betraten; denn fie kannten die Sitte 
dieſer gebraͤunten, hagern Maͤnner der Wuͤſte. | 


9. 


Der Bewohner dieſer Huͤtte war einer dieſer 
hochgebauten, von der Sonne verbrannten Geſtal⸗ 
ten. Sein ſchwarzer Bart und das dunkle Feuer 
der Augen verriethen den Mann in der vollen Kraft 
des gereiften Alters. In einer dunklen Ecke ſaßen 
deſſen zwei Weiber, nach orientaliſcher Sitte, mit 
untergeſchlagenen Beinen. Beide waren unver: 
ſchleiert und mehr als dürftig mit wollenen Lum⸗ 
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pen bekleidet. Bis über die Hälfte der Bruſt wa⸗ 
ren ſie entbloͤßt. Die Eine ſaͤugte ihr Kind, die 
Andre ſchien in einem zugenaͤheten Schlauche von 
einer Thierhaut, deſſen Haarſeite nach Innen ge— 
kehrt war, eine Art von Butter aus Kameelmilch 
zu bereiten. Am Boden ſpielten zwei nackte Kin⸗ 
der, die bei unſerm Eintritt ſich hinter ihre Muͤt— 
ter verbergen zu wollen ſchienen. 

Zugleich machten die Frauen mit dem Ausdruck 
des Schreckens den Verſuch, ſich einiger der Lum— 
pen als Schleier zu bedienen, um wenigſtens ihre 
Geſichter zu verhuͤllen; als dieſes nicht gelingen 
wollte, bedeckten ſie heulend ihr Antlitz mit den 
Haͤnden. 

Der Beduine warf uns einen Zornblick zu. 
»Seht,« — ſprach er — »ſo weit habt Ihr Fran— 
ken uns gebracht durch Eure letzte Pluͤnderung unſe— 
res Kars — daß unſre Frauen keinen Schleier 
mehr haben, ihr Geſicht zu verhuͤllen. Seht dieſe 
Armuth; Ihr habt ſie veranlaßt: aber Brot und 
Milch iſt uns geblieben, um Euch bewirthen zu 
koͤnnen. Setzt Euch und ſeid willkommen.“ 

Es lag ſo etwas unbeſchreiblich Hohes und 
Edles in ſeinem Benehmen, daß man ihn mit ſei⸗ 
nem zerriſſenen, abgeſchabten Gewande nicht be— 


= 
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trachten konnte, ohne mit Shakſpeare's Worten 

auszurufen: »An dieſem Bettler iſt jeder Zoll ein 
Koͤnig!« — 


Da war nichts zu ſehen, als ein halb verfalle— 
ner Herd von Backſteinen, einige elende Kochge-⸗ 
ſchirre, Tayen genannt, ein Huͤhnerkaͤfig und ein 
paar kameellederne Milchſchlaͤuche. 


Mit einer patriarchaliſchen Wuͤrde im Anſtande 
lud fie der Beduine ein, auf einer von Rohr ges 
flochtenen Matte Platz zu nehmen. Dann ſetzte | 
er ihnen das Letzte und Beſte vor, was er hatte, 
weiße, zwiſchen Steinen gebackene Brötchen, Ho: 
nig und Feigen, und goß dazu aus einem der 
ſchmuzigen Lederſchlaͤuche erfriſchende Buttermilch 
in die Tayen. Eben ſo wurden, theils in dieſer, 
theils in andern Hütten, die Araber, die wir mit: 
gebracht hatten, empfangen, und als es zu eng | 
im ſchwarzgeraͤucherten Raume wurde, jagte unfer 
Beduine die neugierig aufblickenden Frauen und 
Kinder hinaus und ſprach hoͤflich: »Die Huͤtte iſt | 
Euer Eigenthum und ich bin Euer Sclave; gebie⸗ 
tet uͤber mich und mein Gut und Blut.« Es lag 
aber ein ſo ſtolzer Ausdruck in dieſer Rede, daß 
man ſie unmoͤglich fuͤr mehr nehmen konnte, als 
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für die von der Sitte gebotene Hoͤflichkeit eines 
freien Mannes, der ſeinen Werth fuͤhlt. 
Erſt nachdem wir gegeſſen und getrunken hat— 


ten, verließ er ſtolz die Huͤtte, um unſre Ankunft 
dem Scheikh des Stammes zu melden. 


Dem deutſchen Capitain klopfte das Herz. Jetzt 


mußte ſich ſein Schickſal entſcheiden. Er hatte nicht 
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gewagt, nach der Tochter des Scheikh Ben-Muſſa 
zu fragen. Schon das waͤre Verbrechen geweſen, 
in den Augen eines rechtglaͤubigen Beduinen. 


iO. 


Der Scheikh Ben-Muſſa bewohnte das einzige 
Haus im Kars, das aus Stein erbaut war. Seine 


Soͤhne, zwei ſchlanke, junge Männer, von regel- 
maͤßigen, ſcharf geſchnittenen Geſichtszuͤgen, em⸗ 


pfingen uns hoͤflich an der Pforte des Hauſes und 
fuͤhrten uns in eine etwas geraͤumige Halle im 
Innern, wo der Scheikh, gerade dem Vorhange, 
der den Eingang bekleidete, gegenuͤber, auf einer 
fein geflochtenen Matte ſaß. Schon das Aufblitzen 
der brennend ſchwarzen Augen der jungen Leute, 


womit ſie die beiden Officiere anblickten, verrieth 
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eine nur muͤhſam verhaltene Wuth. Am Eingange 
ſtanden vier ſchwarze Sclaven, mit jenen breiten, ö 
gekruͤmmten Saͤbeln bewaffnet, womit die Tuͤrken 
ſo geſchickt wiſſen mit einem Schnitt den Kopf 


vom Rumpfe zu trennen. Eine ſolche Leibwache 


war nicht erfreulich fuͤr die beiden jungen Maͤnner, 
die jetzt eingeladen wurden, in der Mitte des Gaa- | 
les ſich auf zierlich geflochtenen Teppichen nieder⸗ 


zulaſſen. 


Der Scheikh war ein Mann von einnehmender 
Geſtalt und einer Weiße der Geſichtsfarbe, die ſeine 
hoͤhere Abſtammung von den edelſten Soͤhnen der 
Wuͤſte zu erkennen gab. Die Regelmaͤßigkeit ſei⸗ | 


ner Züge, die ſchoͤne, glänzende Schwaͤrze feines 


wohlgepflegten Bartes und der ſtolze, wuͤrdevolle 
Anſtand, als er höflich ſich erhob und die Officiere 


der franzoͤſiſchen Armee empfing, erfuͤllte dieſe mit 
einer unwillkuͤrlichen Ehrerbietung, die ſie durch 


eine tiefe Verneigung zu erkennen gaben. 


Bald ſaßen ſie einander gegenuͤber. Schwei⸗ 
gend wurde der duſtende Mocka⸗Caffee in flachen 
Schalen herumgereicht, der nach arabiſcher Sitte 
ohne Milch und mit dem zerſtoßenen Bodenſatz ge⸗ | 
trunken werden mußte. Die langen Pfeifen, mit 
den kleinen rothen und fein vergoldeten türkifchen 
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‚ Köpfen, dampften und in leichten weißen Woͤlkchen 
kraͤuſelte ſich der aromatiſche Rauch empor, gegen 
die Decke des Gemachs. 
Bis die erſte Pfeife ausgeraucht war, dauerte 
| nach hergebrachter Sitte das Schweigen von bei: 
den Seiten. Es lag etwas Grauenvolles in die— 
ſem Schweigen — eine Raſt in der Peinigung, die 
eine fieberhafte Abſpannung aller Seelenkraͤfte er⸗ 
regte. Von Zeit zu Zeit warfen die beiden Offi⸗ 
ciere beobachtende Blicke auf den Haͤuptling, um 
in ſeinen Zuͤgen vielleicht ihr Schickſal zu leſen; 
allein Niemand war mehr Herr des Ausdrucks 
derſelben, als dieſer Beduinenfuͤrſt. Nach einer 
Weile kam das Geſpraͤch in den Gang. Ben⸗ 
Muſſa erkundigte ſich nach den politiſchen Verhaͤlt— 
niſſen Europa's, von welchen er nur eine dunkle 
Vorſtellung zu haben ſchien. Die Unterhaltung 
wurde zuerſt durch den Dolmetſcher gefuͤhrt, wie 
es die Etiquette forderte. Allein da dieſer der fran: 
zoͤſiſchen Sprache nicht voͤllig maͤchtig war und 
viele Worte aus der Lingua Franca und dem 
Spaniſchen einmiſchte, fo ging die Rede und Ge: 
genrede aͤußerſt ſchwerfaͤllig. Der Hauptmann be: 
gann daher etwas gebrochen arabiſch zu ſprechen, 
Rund zum erſten Male lächelte der Scheikh, dem 
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dieſe Art der Unterhaltung offenbar angenehmer 
war. 

Franz begann jetzt Hoffnung fuͤr ſeine Liebe zu 
ſchopfen. Mit großer Feinheit vermied der Scheikh 
jedes Geſpraͤch, das nur auf das Entfernteſte an 
die Feindseligkeiten erinnern konnte, welche zwifchen 
den Franzoſen und Beduinen obgewaltet hatten. 

Schon hatte die Audienz über eine Stunde ge⸗ 
dauert und der Anſtand forderte, daß ſich die Frem 
den bald entfernten; da ſchoͤpfte Franz noch ein⸗ 
mal tief Athem und begann mit gedaͤmpfter Stim⸗ 
me das Anliegen ſeines Herzens vorzutragen. | 

Kaum hatte er nur den Namen Ambra ge 
nannt, ſo funkelten Zornblitze in den Augen des 
Scheikhs und hinter den Fremden klirrten die Wafz 
fen der rieſigen Negerſclaben. Nur einer horizon⸗ 
talen Handbewegung von Seiten des Scheikhs 
haͤtte es bedurft, und den beiden Officieren waͤren 
die Koͤpfe vor die Fuͤße gelegt worden. 
Aber die finſtern Züge des Beduinenfuͤrſten 
glätteten ſich wieder. Marmorkalt, doch ruhig 
hoͤrte er den langen Vortrag des Fremdlings an, 
der ſich immer mehr ſteigerte zu einer leidenſchaft⸗ 
lichen Waͤrme der Beredtſamkeit. Flehend und 
mit aufgehobenen Händen bat endlich der Ungluͤck⸗ 
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liche um die Gunſt und Gerechtigkeit, ihm die 
Geliebte zur Gattin zu geben, und unterſtuͤtzte ſeine 
Bitte durch ein Handſchreiben des Obergenerals, 
das er jetzt erſt uͤberreichte. 

Der Beduine kuͤßte das Schreiben, druͤckte es 
dann an ſeine Stirn und ſeine Bruſt und oͤffnete 
das Siegel. 

| Waͤhrend er las, trat eine lange, feierliche 
Stille ein. Kein Zug ſeines Geſichts verrieth, 
was der Mann, der ſeine ſtaͤrkſten Gefühle fo zu 
beherrſchen wußte, empfand. 

Nach einem langen Schweigen ſprach endlich 
der Scheikh: »Der Obergeneral wuͤnſcht die Ver⸗ 
bindung, die unſre Sitte und unſre Religion ver⸗ 
bietet; indeß das Schickſal hat es zugelaſſen, daß 
die Fremden uns Geſetze vorſchreiben. Auch ich 
betrachte dieſes Schreiben als Geſetz. Erhebt Euch, 
Fremdling, Ihr ſollt Ambra ſehen. Verlangt Ihr 
fie dann noch zur Gattin, fo fei fie die Eurige.« 
Es lag etwas Grauenvolles, unbeſchreiblich 
Schaueriges in dieſen Worten. Der Beduinen⸗ 
Scheikh erhob ſich; ſein Angeſicht war todtenbleich 
geworden, und das feine weiße Gewand, womit er 
bekleidet war, gab im Daͤmmerlicht der Halle, in 
welche nur weniges Tageslicht fiel, der langen Ge⸗ 
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ſtalt des Wuͤſtenbewohners das Anſehen eines ge 
ſpenſtiſchen Weſens. N 

Selbſt Franz, der nach den Worten des Sheikh 
jeinen Hoffnungen und Wuͤnſchen fo nahe zu ſein 
ſchien, fuͤhlte ſich durchbebt von einem Schauer 
den er in der heißeſten Schlacht nicht empfunder 
hatte. ö 
„Geh nicht!« — rief ihm Victor auf Deutſch zu. 

»Mit Gott und meiner Liebe« — ſprach Franz 
— »ich gehe !« — und legte feſt die Hand auf die 
heiße Bruſt. 

Er wird Dich ermorden !« En 

»So oder fo — auf die eine oder die andere 
Weiſe führt er mich zur Braut, lächelte Jener 
ſchmerzlich — und folgte gebuͤckt dem Scheikh durch 
die niedere Pforte, welche, mit einem Vorhange 
verſchloſſen, in ein Nebengemach fuͤhrte. | 


r en in 


11. | 

Eine tiefe Stille im Hauptgemach war jetzt 
eingetreten. Kein Menſch ruͤhrte ein Glied; kaum 
wagte Victor zu athmen. Seine Blicke waren 
ſtarr auf den Vorhang gerichtet. Dieſer bewegte 
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ich jetzt. Franz erſchien; aber bleich, wie ein 
Todter, und allein. Der Scheikh folgte ihm nicht. 
Mit einem ganz eigenen Ausdruck von ſtarrem 
Entſetzen ging Franz an Victor voruͤber und ſprach 
Zedaͤmpft: „Es iſt Zeit — wir muͤſſen fort.« 
BVund die Braut?« — fragte dieſer, feine Hand 
ergreifend. 

Wpichts für mich!« — entgegnete Franz ab: 
nahnend, aber mit einem graͤßlichen Hohn auf ſei— 
en marmorkalten Geſichtszuͤgen. 


1 12. 

Der Sturm hatte fich verzogen. Der Abend 
war hell und klar geworden. Die im Weſten nie⸗ 
derſinkende Sonne roͤthete das reine Blau des hei— 
tren Himmels. Vor den Hütten ſaßen Weiber 
und ſaͤugten ihre Kinder. Die Strenge der Sitte 
ſchien ſich bei Allen gemildert zu haben durch die 
oͤftere Berührung mit Franzoſen; nur der Scheikh 
6 und feine nächften Angehörigen waren der alten 
„Sitte beharrlich treu geblieben. Kinder lachten aus 
hellen Augen die fremden Maͤnner an. Dieſe aber 
| beftiegen ihre Pferde, Efel und Dromedare, und 
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zogen, von den Söhnen des Scheikhs höflich und 
| 


mit ernſter Würde begleitet, wieder ab. | 

Bald erleuchtete die prachtvolle Mondſcheibe 
den einſamen Weg der ſtillen Karawane. Franz 
ritt wieder neben Victor einſam voraus, aber bleich 


wie ein Todter und ſchweigend wie das Grab. ö 


) 


| 
| 


Aa | | 

Im naͤchſten Zuſammentreffen mit den wilden 
Beduinenſtaͤmmen befand ſich Franz unter den 
Todten. | 

Victor, tief erſchuͤttert, ließ den Leichnam fe) 
nes Freundes zuruͤcktragen. | 

In feiner Brieftaſche, die ihm auf der treuen 
Bruſt lag, fand ſich eine glänzend ſchwarze Locke 
in ein Papier geſchlagen, mit der Aufſchrift: »Das 
letzte Geſchenk von ihr. — Sie ſelbſt fand ich 
todt, mit drei Dolchen durchbohrt. — So iſt 
fie gerichtet & — ſprach der Schreckliche — »onach 
alter Sitte und altem Recht, weil ein Franke fie 
beruͤhrt hat. Wir hatten gezoͤgert, weil uns das 
Herz brechen wollte bei der ſchrecklichen Pflicht, un: 
ſer Liebſtes zu opfern; aber da zuͤrnte der Himmel, 
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und Gott rollte auf dem Donnerſturm über die 
Wuͤſte daher, und Ihr Franken waret gekommen, 
den Vater zu verſoͤhnen und die Tochter zu holen. 
Uns hat Gott geſchlagen durch die Macht der Un- 
glaͤubigen. Wir haͤtten ſie Euch nicht verſagen 
duͤrfen; darum mußten wir eilen, Allah um Kraft 
zu bitten. Und eine Stunde vor Eurem Eintref— 
fen haben wir gebetet, Gericht gehalten, die Dolche 
geſchliffen und die Verurtheilte hingerichtet. « 

„er ?« rief ich fürchterlich. 

»Wir — ihr Vater und ihre Brüder!«« 


Der Polterabend. 


Novellette. 


T: 


— Miene Braut le 
Die Maͤdchen flogen auf vom Theetiſch, der 
Freundin an den Hals. 
— »Wie war das ſo ſchnell gekommen? fo un⸗ 
geahnt, ſo unerhoͤrt? « — 
— Noch eben ſaß er hier in unſerm Kreiſe.“ 
— »Minna wurde von ihrer Mutter ins Ne⸗ 
benzimmer gerufen. « 
— »Ihres Vaters Stimme hörte ich! « 
— »Langes, leiſes Geſpraͤch le 
— »Da entfernte ſich Herr Albert, aber unbe⸗ 
nerkt von uns Allen; denn wir ſprachen vom letz⸗ 
en Balle. Ploͤtzlich kehrte Herr Albert zuruͤck, 
ind ſtellte Minna der Geſellſchaft als ſeine Braut 
or. 4 — 
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tionen! 


— » Wie kam das, Liebe? wie fo ſchnel — 


fo uͤberraſchend? « — 


So dachten und ſprachen und fragten die Mäd⸗ | 


chen durcheinander. 
— »Er iſt dreiſt,« wisperte die Eine, 


— Bund ſchoͤn, das muß ihm der Neid le | 


— Sie, deſto weniger!“ 
— Aber ſie iſt reich! « 


— Er hat auch gar nichts, als ſeine e 


verbluͤhte Viſage.« 
— »Uber eine feine Tournure.« 
— „Ohne Geiſt.« 


— »Deſto beſſer fuͤr die Braut; die geifofen 
| 


Männer werden die zahmſten. 


— Doch weiß er zu fprechen, und ſein Srad 


ift bei F.. . in der Reſidenz gemacht. 


— »Er ſoll die Domaine Frauenwald in Pach 
genommen haben, wo er bisher Verwalter war. 


— Ja, mit ihrem Gelde.« 


— »Was thut's? — ſie wird Oberamt | 


— »Vater und Mutter empfingen Gratula 


nin, fährt mit Vieren ... 
— Ha, doch eine gute Partie. 
— »Meine lieben Freundinnen, rief Minn, 
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hinein in dieſes Geplauder — Lich bin eine gluͤck— 
liche Braut, beneidet mich. Er iſt, gerade heraus— 
geſagt, ein Juwel von einem Manne. Mich liebt 
er ſchon lange, ſagt er, d. h. ſeit dem letzten Balle 
vor vier Wochen. Aber, ſagt er, ich haͤtte um 
Deine Hand nicht werben koͤnnen, waͤreſt Du nicht 
reich — für mich mit. 

— »Wie fein das Compliment« — fuhr fie 
taͤndelnd fort — ves iſt doch der groͤßeſte Vorzug 
für ein Mädchen, wenn es reich iſt. Wie ſchmei⸗ 
chelhaft hebt er das hervor. — O ich bin ganz 
gluͤcklich!⸗ 


2. 


Acht Tage darauf kam der gluͤckliche Bräuti- 
Zam in der Reſidenz aus der Werkſtatt des be: 
uͤhmten Hofwagners. 

e Nur keine Koſten geſpart und nach dem 
eueften Modell. Tauſend Thaler, ein vierſitziger 
zandau mit vier engliſchen Gefchirren.« 

e »Und wegen der Zahlung? « 
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— Machen Sie ſich keine Sorge, Lieber! | 


meine Braut iſt reih!« 


gefaͤlligkeit. 


Es war Abend und vor der Thuͤr des Hauſes 
auf der Straße hatte er dieſe Worte fallen laſſen. | 
Dicht daneben, unter dem Schatten einer düster 
glimmenden Straßenlaterne, bewegte ſich etwas ge⸗ | 


ſpenſtiſch Weißes. 


— WEr irrt!« hauchte ein Stimmchen Sprit 
und geiſterhaft — » ſeine Braut iſt arm, abet | 


treu!« 


kommſt Du in die Reſidenz?« 


„Zu Fuß — oder glaubſt Du, ich ſei auf mei: 


nen Thraͤnen hergeſchwommen? 


— und ſo allein — ohne Begleitung? Weiß 
Du, Aline, daß das nicht anſtaͤndig und obendreir 


gefährlich iſt für ein junges Maͤdchen. .. 


— »dch habe ja Dich, mein Albert le und da 
mit klammerte fie ſich fo feſt an feinen Arm, daß 


er ſie nicht von ſich ſtoßen konnte, ohne eine Roh 
heit, die Aufſehen und Unwillen bei den Voruͤber 
gehenden erregt haben wuͤrde. e 

— »Ein Gluͤck, daß man mich hier nicht kenn! 


Das hatte er laut geſprochen, nicht ohne Selbſt⸗ 


— 
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man koͤnnte ſonſt wunder denken ... doch, wie 
ſiehſt Du aus, Aline? Laß uns in ein Nebengaͤß⸗ 
chen biegen! Wohin fol ich Dich führen?« 

— »Zum Altar, Verfuͤhrer!« ſprach fie mit 
einem leiſen, markerſchuͤtternden Aufſchrei — »dann« 
— und nun naͤherte fie ihre heißen Lippen feinem 
Ohr und — hauchte ganz leiſe, mit faſt erſticken⸗ 
der Stimme — dann zur Kindtaufe.« 

Einen Augenblick ſtand er ſprachlos, blickte auf 
ihre bleiche Leidensgeſtalt herab, fuͤhlte eine Regung 
von Mitleid — eine ſchwache Reminiſcenz — von 
Liebe ſogar; aber auch Eiferſucht — dieſes letztere 
Gefuͤhl hielt er feſt. Es ſtand ja Alles auf dem 
Spiele: die reiche Braut, der neue Wagen, die 
Pachtung, der Titel — was er zu thun hatte, war 
ihm ſchon klar geworden; nur fuͤrchtete er ſich noch, 
ſie zu einem Ausbruch der Verzweiflung hier auf 
der Straße zu reizen. 

— Ich werde mich meinem Oheim anver⸗ 
En Aline; komm dorthin, da ſoll die Sache 
abgemacht werden. a 
ö 
f 
| 


h 
1 


— Wann? 

— »Morgen früh um zehn Uhr! Adieu!« 

— Wo ſoll ich bleiben? ich habe keine Freun⸗ 
din, keine Verwandte in der Stadt.“ 
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— Das haͤtteſt Du fruͤher überlegen ſollen | 
— »Konnte ich? Sprach nicht die läſterliche 
Welt von Deiner in G.., vollzogenen Verlobung e 


Albert ſchwieg. 


— Rede, rede, « — rief fie Dringend und 
ſchmiegte ſich an ihn, — »die Welt luͤgt, o ſag', 
um des Himmels Willen: es iſt nicht wahr! Du 
haſt keine andere Verlobte, als mich, Deine treue 


Aline! 


— »Du machſt Aufſehen, mein Kind! ich will 


Dir ſogleich ſchriftlich Antwort geben, laß wee 


einen Augenblick los. 
Damit zog er ſeine Brieftaſche und ſuchte darin 


Mit geſpannten Blicken folgte ſie ſeiner Bewegung. | 
— »Ha,« rief fie faſt jubelnd, »Du treuer | 


Menſch! Du haſt meine Locke verwahrt, und willſt 
es mir zeigen dieſes Pfand unſerer Schwüre!« 
— Nein, dieſes!« — a 


Er gab ihr eine Karte. Sie trat unter eine 
Laterne, las und las, und es ſchimmerte ihr wie 


ein Thraͤnenſchleier vor den Augen. Sie konnte 


die Schrift nicht erkennen; da bat ſie mit weicher, 
bebender Stimme einen Voruͤbergehenden um die 
Gefaͤlligkeit, das Blatt zu leſen. Verwundert blickte 


der Unbekannte ſie an; doch nahm er die Karte 


In 


0 
) 


0 
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aus ihrer Hand und las unbefangen: »Der Ober— 
amtmann Albert O... und Minna L... aus ©... 
empfehlen ſich als Verlobte.“ 


Kein Aufſchrei, keine Thraͤne! — Der Fremde 
gab ihr die Karte wieder in die kalte Hand und 
ging weiter, ohne Ahnung zu haben, daß er ein 
Herz gebrochen hatte. Sie ſchwankte noch einige 
Augenblicke, ſuchte an der Wand ſich zu halten; 
aber die Kraft fehlte. Sie ſank zuſammen und erſt 
ſpaͤter fanden Voruͤbergehende die Ohnmaͤchtige. Sie 
wurde in ein Krankenhaus gebracht. 


5. 


— Auf keinen Fall, « ſprach der Oheim Com: 
miſſionsrath — ein weißkoͤpfiger Sechziger, in einen 
Schlafpelz von Sammet gehuͤllt — »die reiche 
Partie duͤrfen wir uns, um ſolcher Lappalie willen, 
nicht aus den Zähnen ziehen laſſen.« 


I — »Verſteht ſich — es ſoll ihr nicht Unrecht 
geſchehen — — ſie ſoll abgefunden werden, und 
das honnett.« 
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— Freilich — ich habe hier mit dieſem Herrn, 
meinem Advocaten, ſchon geſprochen; er meint .. 

— Ja, zweihundert Thaler Alles für Alles“ 
— bemerkte der Advocat mit einem pſiffigen Ge: 
ſicht. »Uebrigens machen wir das Ding fo: fie er: 
haͤlt das Geld, jedoch nur ex titulo misericor- 
diae “), wenn fie gerichtlich erklärt, daß Herr Al⸗ 
bert hier nicht Vater ſei und ſie nie mit ihm ver⸗ 
kehrt habe; ſonſt koͤnnte ſie die Yocrfionafhum 
durchbringen, dem Kinde wuͤrde ein Curator geſetzt | 
und dieſer klagte gegen den Verfuͤhrer auf Alimente; 
namentlich kann die Mutter den Rechten ihres na: 
türlichen Kindes ae vergeben, — Ergo caute, | 
caute!**) 

— »Ereellent« — rief Albert — | | 
Cautel; aber fehlgeſchoſſen in dieſem Falle. Sie ift | 
eine Predigerstochter, freilich eine vater- und mut⸗ 
terloſe Waiſe, aber gebildet und von ſogenanntem 
tiefem Gemuͤth. — Wird ſie einwilligen? ich 
zweifle! | 
„In folchen Fallen, « ſprach der Oheim, U 
»ftelle man ſich hart. Si fecisti, nega ***) — ſa-⸗ 


) Unter dem Titel des Mitleids. 
* Alſo vorſichtig, vorſichtig. 
*) Wenn du es gethan haſt, fo leugne. 
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gen die Juriſten — oder ſchiebe einen Andern 


Vor. 


— »Berflanden!« — rief Albert. 
— Da iſt ſie!« — ſprach der Advocat. 


A, 
Wir wollen die ſchmaͤhliche Unterhandlung nicht 


1 zergliedern. Albert beſchwor ſie, aus Liebe zu ihm 


zu entſagen. — Wenn ſie ihn wahrhaft liebe, 


duͤrfe ſie auch das groͤßeſte Opfer nicht ſcheuen; 


ſie ſei ja unvermoͤgend wie er. — Es ſei alſo keine 


Möglichkeit denkbar geweſen, die im Rauſche der 
Leidenſchaft gegebenen Schwuͤre zu halten. Fuͤr das 


Kind — wenn es das ſeinige ſei — koͤnne er nur 
ſorgen, indem er ſich durch eine reiche Heirath die 
Mittel dazu verſchaffe. Sie moͤge alſo — wolle 
ſie es nicht um ſeinetwillen thun, doch das Heil 


des Kindes bedenken und der Pflicht der Mutter 


opfern, was ihr ja doch einmal unerreichbar ſei. 
Aline ſprach dagegen kein Wort. Sie ſchien 
zu ſchwanken und nachgeben zu wollen. 


5 
I 
IM 
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Alle Drei verdoppelten ihre Beredtſamkeit. 
— »Hier tft die Entſagungsurkunde« — ſprach 
der Advocat — »ich habe es vorausgeſehen, daß 


Sie der Stimme der Vernunft Gehoͤr geben wuͤr⸗ 


den, und deshalb den Act ſchon aufgeſetzt.« 
Aline nahm die Feder. 


— »Leſen Sie vor, mir flimmert's vor den 


Augen!“ — ſprach fie zitternd, aber gehalten. 


Es geſchah. Das bleiche ſchoͤne Maͤdchen wurde 


gluͤhendroth. 


In tiefſter Seele empoͤrt, unterſchrieb ſie die | 


Entſagungsacte und — ging. 


Im Vorzimmer hoͤrte man einen ſchweren Fall. 
Albert trat hinaus. Geiſterbleich ſchwankte er | 
zuruck. — »Oheim!« fagte er gepreßt, »gefehwind 
Huͤlfe! — fie hat ſich's doch zu Gemuͤth gezogen. 


— Jeſus, fie blutet!« — 


— »Ja, mit durchgeſchnittener Kehle« — ſprach 
trocken der Rechtsfreund — »da liegt das Corpus 


delicti 4). 


Ein Wundarzt war ſchnell zur Hand. Noch 


war Rettung moͤglich, und ſie wurde gerettet. 


Ihre ſchwache Hand hatte das zufaͤllig im 


„) Der Thatbeſtand des Verbrechens. 


| 
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| Vorzimmer gefundene Meſſer nicht kraͤftig genug 
| zu führen vermocht. 
Der Oheim behielt fie im Haufe. 


' 5, 


Der alte Commiſſionsrath war ein Faun, doch 
auch ein Schalk, der Spaß liebte und gern neckte, 
aber, wie alle Menſchen ohne feines Gefuͤhl, damit 
zu weit ging und durchfiel. 

— Aline!“ — ſprach er und ſchlotterte in die 
Wohn⸗ und Wochenſtube der Ungluͤcklichen, ſchon 
angekleidet zum Ausgehen, — »da Du doch nun 
einmal heute durch das Geplauder der Haushaͤlte— 
rin erfahren haft, daß uͤbermorgen ſein Hochzeittag 
ſein wird, und die dumme Geſchichte nun regulirt 
iſt, ſo wird es Dir Spaß machen, hi, hi, mir zu 
helfen, ihm einen Polterabendſcherz zu be 
reiten. 

Damit ſtellte er eine Schachtel auf den Tiſch 
und legte einen Brief dabei. 

Aline, faſt verſunken in ſich ſelbſt, wiegte ihr 
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Kind. Die Lampe brannte duͤſter. Es war eine | 
tiefe Dämmerung — Alles grau in Grau, wie das 


geheimnißvolle Weben von Seelenſchauern. 
Aline ſchwieg. 


— Verdammte Dunkelheit,« polterte der Alte 


und zog die Lampe auf, daß ſie hell flackerte. 


Ihr geiſterbleiches Antlitz hob ſich, und wie mit 
Augen von Glas, ſo ſtarr und leer, ſchaute ſie 


ihn an. 


Dich doch!« — damit ſchuͤttelte er die faſt Er⸗ 
ſtarrte. — »Siegle zu — für Albert!“ — ſchrie 


er ihr ins Ohr — Vein Polterabendſcherz! kannſt ja 


— »Ein Polterabendſcherz für Albert« — rief 
er lauter mit ſeiner naͤſelnden ſchnarrenden Stimme 
— ves iſt die hoͤchſte Zeit — muß aufs Caſino 
— meine Partie wird auf heißen Kohlen ſitzen, 
bis ich komme. Da — hier Siegellack, Pettſchaft 
— mach's zu, aber ordentlich, und ſchick's auf die 
Poſt. Kann ſo nicht ſiegeln, wegen des Zitterns 
in der Hand. — Hi, hi! — Mädchen, beſinne 


auch 'nen Witz machen!“ 


Aline hatte ſich erhoben, mit dem Anſchein von 
Ruhe die Schachtel ergriffen und ſagte bebend: 
»Ich habe wohl verſtanden. Das fol für Albert! 


zum Vorabend ſeiner Hochzeit. Eine Ueberraſchung 
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ja, ſo wahr Gott lebt! — ich verſiegle biete 
Schachtel und ſende ſie zur Poſt.« 
| — »Hi, hi!« kicherte er — oglaub's gern, 
bedarf keines Juraments — damit ſtuͤlpte er den 


grauen Hut auf die braune Perruͤcke und huͤſtelte 
hinaus. 


6. 

Aline oͤffnete die Schachtel. 

— »Ein Kind! — ſchrie fie auf. 

Als Polterabendſcherz hatte der alte Commiſ— 


Taufzeug zugedacht, womit er ein lebensgroßes 
Wachskind hatte bekleiden laſſen. Der Scherz war 
nicht fein, aber ſah ihm ähnlich. 

Die Wirkung deſſelben auf Aline war entſetz⸗ 
lich. Bleich und ſtarr ſchaute fie auf das feſtlich 
geputzte Wachsbild hin. Jetzt fing fie an die Lip— 
pen zu regen. Leiſe und geiſterhaft ſaͤuſelnd, mur— 
Imelte fie abgebrochene Worte, die vielleicht ihren 
zerriſſenen Ideengang verrathen moͤgen. 

— «Fremd Kind! — warum nicht das feine? 


* 


. 
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Taufſtaat! — Mein's iſt auch noch nicht getauft. | 
— Sein Kind will ich ihm ſchicken ſtatt des frem 
den. — Ja — mein herzlieb Knaͤblein — ſollſt 
dem Vater die Hochzeit feiern helfen — un die 
neue Braut erfreuen! | 

Sie lachte entſetzlich. 1 

Soll auch 'nen Witz machen — ja, bei der 
Hoͤlle! das will ich; die Haare ſollen ihm zu Weg | 
ſtehen. | 

Da nahm fie ihr ſchlafendes Kind aus der 
Wiege, das ſie vorerſt auf das Sopha bettete; ent⸗ | 
kleidete geſchaͤftig und fill das Wachsbild, legte es } 
ſummend in ſchlechtere Windeln und dann in die U 
Wiege. | 

Nun kuͤßte fie ihr ſchlummerndes Kind, lullte 
es feſter in den Schlaf, entwickelte es ſanft und 
behend und zog ihm das glaͤnzende Taufzeug an. 
Sie laͤchelte, zufrieden mit ihrem Werk, und kuͤßte 
das wunderliebliche Kind noch einmal. — | 

„Du wirſt gluͤcklich werden — lispelte fie — „zum | 
Vater kommen, der Hochzeit macht — — ich aber 
— werde frei — und gluͤckſelig! — Komm bald 
nach, Du Engel. Da oben im Himmel, da woh⸗ 
nen die lieben Engelein, — da ſehen wir uns wie⸗ 
der, — ſchlaf wohl, mein Püppchen. « | 
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Zum dritten Male kuͤßte fie das bildhuͤbſche 
Kind mit ruͤhrender Zaͤrtlichkeit und. 


7. 


Am Abend des beſtimmten Hochzeittages war 
das herrliche Haus, das der Vater von Alberts 
Braut bewohnte — dunkel. 

L »Was heißt das? keine Erleuchtung? — 
warum nicht? — ich dachte, noch zum Kehraus 
einzutreffen aus der Reſidenz.« 

So ſprach von zwei Männern, in Mäntel ges 
huͤllt, die einander eben, dem Haufe gegenüber, als 
Bekannte begegnet waren, der Eine. 

— »Du weißt die ſchreckliche Geſchichte nicht? 
— rief der Andere. 

— »Wie ſollt' ich? Eben komm' ich an.« 

— Nun ſo höre. Geſtern Abend auf dem 
Polterabend ging's laut genug her; aber kalt — 
odt — geiſtlos. — Wenn man erſt anfaͤngt, von 
juten Einfaͤllen Profeſſion zu machen, nach gedruck— 
en Recepten witzig zu ſein, Komoͤdien aufzufuͤhren, 
5 


ı 
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bie Feine find, das Brautpaar zu beſchenken, um 


auch mit dabei ſein zu duͤrfen, und den heiligen 


Vorabend der hoͤchſten Weiheſtunde des Lebens in 
eine Maskerade zu verwandeln, bei der man keinen 
Zweck hat, als zu glaͤnzen ... . | 

— Doch Du wollteſt ja erzaͤhlen.« 


— »Ja fo — nun höre! — Um Mitternacht 
wird eine verſiegelte große Schachtel gerade vor die 


Braut hingeſtellt.« 


ai 1 85 0 
— »Von Deinem Oheim, lieber Albert? =: 


flüfterte die Braut. 
— Ja, vom Oheim,« rief Diefer, der (bon, 


— 


| 


/ 


von der beabfichtigten Ueberraſchung durch jenen 


in vertrauliche Kenntniß geſetzt war. Er fand den 
Polterabendſcherz unvergleichlich; freute ſich darauf 
fein Braͤutchen zum Erröthen zu bringen, und 
wollte, in wahrer Luſtigkeit, die Sache recht ecla⸗ 


tant machen. Da oͤffnete er die dampfende Punſch⸗ 
bowle, goß noch Champagner hinein und fal 
die Glaͤſer. — 


— „He! leben foll,« ſchrie er, »was da 
Oheim ſendet — Vivat! auch die Todten ſollen 


leben! 


— »Vivat!« — ſchrie die W 
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Glaͤſer klingelten. Alles drängte ſich neugierig 
naͤher. 
In geſchaͤftiger Eile hatte die Braut die 
Baͤnder geloͤſ't, gefaͤllige Haͤnde hatten geholfen, 
den Deckel zu oͤffnen. Da lag es offen. 
— »Ein Kind! — die Braut wurde bleich 
und ſank zuruͤck. 
e Ha, ha, ha! — ein Wachsbild!« lachte 
Albert uͤberlaut, »ein Modell fuͤr die Zukunft, 
meine Suͤße! & fluͤſterte er ihr unverſchaͤmt zärtlich 
ins Ohr. | 

— Minna erroͤthete und blickte wieder hin. Sie 
fand das Puͤppchen, ganz leiſe koſend, wundernied⸗ 
ich, nur zu bleich, grauenhaft bleich. 
Le es iſt von ungefaͤrbtem Wachs.« 
— »O, wie naturlich! « 
— Wie fein die Zuͤge!« 
— »Wie ſchoͤn das Taufkleid! « 
— »Wollen's herausnehmen und der Braut auf 
den Schooß legen. 
Spaßvoͤgel eilten, den Scherz zu vollenden. 
Sie wehrte ab, und hatte das Kind beruͤhrt. 
e » Hu, wie kalt!« 
Ein Arzt hatte ſchon lange das Treiben beob⸗ 
achtet. Jetzt nahm er die Puppe den unbeſchei⸗ 

nr 
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denen Brüdern der Braut aus den N um 
IH, prüfte. Er / ‘ 

— Meine Herren und Damen,“ ſprach u 
ernſt, legte das kleine Kind in die Schachtel um ! 
deckte ſie zu, »für einen Scherz iſt die Sache zi. 
ernſt, dieſes Geſchenk gehoͤrt in meinen Bereich. Ich 
bin Phyſicus, wie Sie wiſſen!« | 

— »Docterchen, Docterchen! welch ein neue 
Witz? « rief Albert jovial, legte feinen Arm un 
deſſen Hals und drang ihm ein Glas auf. Ei 
ſelbſt ergriff fein Glas und ſchrie den verzweifelter 
Einfall, der ihm heute Abend immer wieder au 
die Zunge kam: »Auch die Todten ſollen leben!“ i 

— »Das heißt ihre Seelen! — nun ja, fl 
haben das ewige Leben auch ohne und,« entgeg | 
nete der Arzt, um abzulenken. Dabei ſetzte er 1 1 
Glas nieder. 3 | 
— »Das da foll leben!« rief Albert und tippte 
auf die Schachtel. 8 
— »Es kann nicht, « raunte ihm der. Doctol 
ſchauerlich-leiſe ins Ohr, ves iſt eine Kindesleiche. 
— »Eine Kindesleiche?« ſprach Albert nach 
tonlos, willenlos, durch und durch erſchuͤttert; in 
Augenblick hatte er Alles durchblickt. | 
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Noch eben hatte er Faſſung genug, um Schwin⸗ 
del vorzuſchuͤtzen und hinauszuſchwanken.« 

N — »Und die Braut!« 

0 Bald war fie im ganzen Geſellſchaftskreiſe 
och die Einzige, die nicht wußte, was vorgefallen 


N 


var. Einer ſchlich nach dem Andern davon.“ 

L »Und die Partie iſt gebrochen !« 

— »Gebrochen noch nicht, nur aufgefchoben 
„wegen Krankheit des Braͤutigams.« 
Gott ſtaͤrke ihren Magen! « 

— »Das todte Kind war von feiner erſten 
Geliebten, fuhr der Fremde fort! » Weiß man 
ben ſchon, daß ſie heute Morgen unfern der neuen 
Bruͤcke, in der ..., ertrunken gefunden ift?« 

— Das heißt tragiſch geendet. 

e »Es kommt ja keine rechte Tragoͤdie mehr 
u Stande,« lächelte der Andere, »unfer heutiges 
zeben iſt für fo Etwas zu abgeflacht. « 


—— — 


V» Alſo wirklich? 


— »Zur Hochzeit?« | 

— »Nun, warum nicht, es iſt ja Gras bare 
gewachſen, über die famoͤſe Geſchichte.« 

— eber die Gräber der verlaſſenen Braut un 
ſeines Kindes, wollen Sie ſagen. «k | 

— »Mag fein, alfo auch über den Kindesmort 
und über den Selbſtmord der Wahnfinnigen. Zehn 
mal durchgeſprochen, heißt abgemacht! « | 

— »Und die Braut!« 

— „Sie iſt verliebt in den Menſchen, er var 
ihr einen Fußfall gethan, reumuͤthige Bekenntniſſ 
gemacht, Beſſerung nn | 

— »Und nun iſt ...? | 

— Alles ne vergeſſen; das war 
auch am Ende das Beſte.« | 

Aber die Eltern, wie konnten fie zugeben. 20 

— »Gott, ſie hatten das Maͤdchen als Kind 
ſchon verzogen. « | 

— V Wie nun jetzt? 

— »Was ſollten fie machen? 

— Freilich! er hat ja auch die beſte Pacht 
im Lande und den Titel als Oberamtmann, die 
glaͤnzendſte Equipage .. 

— »Nun, dann werden ſie wohl gluͤcklich it 
einander leben. 
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— »Das meint auch die ganze Stadt.“ 

— »Gott ſtaͤrke ihren Magen!“ 

— Geſegnete Mahlzeit! « 

Die Freunde erhoben ſich von der Tafel, um 
ſich in die Kirche zu begeben und der Trauung 
eizuwohnen. 


Die Hiftorie 


vom 


Ritter Zeno 


| und den 
Jeiligen drei Königen. 


— 


Nach einer Legende in altdeutſchen Reimen. 


Vorerinnerung. 


Nachſtehende Legende in alt- oder plattdeutſchen 
Reimen gehört zu den merkwuͤrdigſten Ueberbleib— 
ſeln einer alten moͤnchiſchen Sangeskunſt, die weder 
mit dem ritterlichen Minneſange einer fruͤhern Pe: 
riode, noch mit der ſpaͤteren zuͤnftigen Minneſaͤn⸗ 
gerei verwechſelt werden darf. Der Vorwurf eines 
ſolchen moͤnchiſchen Liedes iſt die Legende oder die 
Heiligengeſchichte, ſchlicht und einfaͤltig erzaͤhlt, mit 
Teufelsſpuk durchwebt. So auch dieſes Lied, das 
in zwei Handſchriften, wovon ſich eine auf der 
Dresdner koͤniglichen Bibliothek, die andere in Helm: 
ſtaͤdt auf der akademiſchen befand, auf unſere Zeit 
gekommen iſt. Beide Handſchriften weichen etwas 
von einander ab. Insbeſondere ſetzt die Helmſtaͤd— 
ter die Geſchichte in das Jahr 436 n. Chr. Geb.; 
die Dresdner aber um hundert Jahre ſpaͤter. Doch 
darauf kommt wenig an, fo wenig wie auf die 
Anachronismen, die das Gedicht enthaͤlt; indem die 
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| 
und 14. Sahrhunderte angehören, in welche Zeit | 


denn auch wahrſcheinlich die Entſtehung des Liedes \ 
fallt, Die alten Dichter, ſelbſt Shakſpeare, Füms 


geſchilderten Sitten und die Denkungsweiſe dem 13. 


merten ſich wenig um Orts- und Zeitverhaͤltniſſe 


der geſchilderten Geſchichten, aber ſie gaben den 
treuen Spiegel der Sitten ihrer eignen Zeit. Es | 
würde lächerlich fein, zu rügen, daß in Babylon 
(wahrſcheinlich Bagdad) noch nicht im fünften 


Jahrhunderte, ſondern erſt im neunten, unter dem | 
Khalifen Almamun, die Wiſſenſchaften bluͤheten; 
daß in Cordova die mauriſchen Schulen, die erſt { 
im 10. Jahrhunderte unter den Chriſten fo beruͤhmt 


geworden, von den Arabern im neunten geſtiftet ge⸗ 


weſen, mithin im fünften Jahrhunderte dort von | 


einem Mauren keine Magie gelehrt werden konnte, 1 
zumal dieſe erſt im achten Spanien eroberten; daß 
Venedig im fuͤnften Jahrhundert noch nicht exiſtirte, 
ſondern erſt im achten erbaut iſt; daß Beguinen 
erſt im 10. Jahrhunderte in Belgien vorkommen und 
vor dem 13. in Italien nicht aufgenommen wur⸗ 
den, mithin im fuͤnften noch nicht vorhanden wa⸗ 


ren; daß fie auch in Italien nie den ehrwuͤrdigen 


Charakter gehabt hatten, der einer ſolchen im Ge⸗ 


dichte beigelegt wird (ſ. Mosheim, de Beghardis 
| 
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et Beguinabus, p. 55, 506 etc.) u. ſ. f. — und 

gleichwohl iſt dieſes Gedicht eine ſchaͤtzbare geſchicht— 

| liche Urkunde, indem man darin eine treue Schil— 
derung der Sitten und der Denkungsweiſe aus der 

Zeit ſeiner Entſtehung wieder erkennt. 

Die Sprache des Gedichtes iſt die altſaſſiſche 
oder plattdeutſche. Sie erinnert an die des Nibe⸗ 
lungenliedes, welche jedoch mehr den ſuͤddeutſchen 
Charakter trägt. Die Versart iſt gereimter Knit— 
keloers der, in moderne, zweizeilig gereimte vierfuͤ— 

ige Jamben uͤberſetzt, bei den 1528 Verszeilen, 
die es enthaͤlt, um ſo mehr ermuͤden wuͤrde, als 

1 Inhalt und Behandlung mehr der gereimten Proſa 

gleicht, als wahrer Poeſie. Und doch war das 

Gedicht wohl es werth, unſerm Zeitgeſchmacke ge 

ö nießbar gemacht zu werden. Es herrſcht darin 

| eine ſo kindliche Gemuͤthlichkeit, ein ſo frommer 

j Glaubenswahn, und eine ſo treuherzig geglaubte 

Damonologie, ein fo kraͤftiges, friſches Leben und 
1 kerrer Spott, mit ſo manchen tief verborgenen 

Elementen wahrer Poeſie, daß es wohl des Ver— 

ſuches einer Umdichtung im heutigen Zeitgeſchmacke 

1 werth zu ſein ſchien. Moͤge eine poetiſche Ueber— 

tragung einer mehr dichteriſchen Feder vorbehalten 

1 bleiben; der Verf. dieſer Weng waͤhlte die 
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Form der erzaͤhlenden Proſa, mit einigen Verſen 
untermiſcht, beſonders wo die Perſonen auf ihre 
ganz eigenthuͤmliche Weiſe redend eingefuͤhrt werden. 
Dieſe Form ſchien ihm dem phantaſtiſchen Inhalt, 
wie dem heutigen Zeitgeſchmacke die angemeſſenſte 
zu fein, Als Bearbeiter hatte er dabei mehr das aͤſthe⸗ 
tiſche und unterhaltende, als das antiquariſche oder 
kritiſche Intereſſe vor Augen. Deshalb wurde die 
Einfalt des Originals, wo es der Stoff zuließ, 
moͤglichſt wiedergegeben, ohne ſich damit die freie 
Bewegung zu verſagen, wo es darauf ankam, dort 
kaum angedeutete Bilder zu lebendiger Anſchauung 
zu bringen, oder das tiefere poetiſche Element mehr 
hervorzuheben, den Alles belebenden Hauch dei 
Liebe hineinzuweben, oder feine Züge von Ironie 
bemerklicher zu machen; überhaupt das Ganze meh 
kuͤnſtleriſch abzurunden, ſo weit das Alles möglich 
war, ohne den alten Urtypus des alten Liedes ganz 
zu verwiſchen. Inwieweit dieſe nicht ganz leichte Auf 
gabe gelungen iſt, mögen Kunſtrichter beurtheilen 
Sollte dieſer Verſuch freundlich aufgenommen wer 
den, fo wird der Verf. noch mehrere altdeutfch 
Gedichte, aus den Quellen, in die moderne No: 
vellenform uͤbertragen. Ohnehin: — das alte Epot 
in feiner eintoͤnigen Form und kindlichen Einfal 
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iſt ſo ſehr ein Lied des goldnen Zeitalters, daß es 
im Culturzuſtande unſers heutigen Volkslebens nicht 
mehr anſprechen will. Unſer heutiges Epos iſt der 
Roman; und dieſe Bemerkung moͤge vorliegenden 
Verſuch bei Denen entſchuldigen, die in einer pro: 
ſaiſchen Bearbeitung und nicht wortgetreuen Weber: 
ſetzung immer nur eine Profanation ihrer alten 
Heiligthuͤmer ſehen wollen. 

Schließlich noch die Anmerkung: das Gedicht 
enthaͤlt eigentlich zwei Erzählungen, die eine: wie 
die heiligen drei Koͤnige aus dem Morgenlande nach 
Mailand gebracht worden (bis V. 1236), und die 
andere: wie ſechs Jahrhunderte ſpaͤter Friedrich 
Barbaroſſa dieſe Reliquien nach Coͤln bringen laͤßt. 
Hier iſt nur die erſte dieſer Geſchichten erzaͤhlt. 


Der Verfaſſer. 


„We dat wolde gerne vernemen, 
Wu de hilgen dre Konige to Lande quemen, 
de ſchall weten vor war, 
dat na Goddes Bort CCC. Jahr, 
ſes unde drittelich were vergan.“ 


(Altes Lied.) 


Eine lange Reihe von Jahrhunderten mag 
wohl vorüber fein, ſeitdem ſich die nachſtehende Hi⸗ 
ſtorie ereignet haben ſoll. Zwei Teufel ſpielen darin 
eine ſeltſame Rolle, der Eine wie ein boshafter 
neckiſcher Hauskobold; der Andere, indem er die 
heiligen drei Koͤnige aus dem Morgenlande brachte, 
und dadurch der verlornen Seligkeit wieder theil- 
haftig wurde, waͤhrend Jener ewige Hoͤllenſtrafen 
empfing. Wir meinen, der Letztere war der aͤrgſte 
Schalk, denn er half dem Pfaffenthum die liebe 
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Chriſtenheit verdummen und betrügen, indem er 
der heiligen Kirche zu dienen ſchien. 

Was man damals gar treuherzig erzaͤhlte und 

fuͤr Wahrheit nahm, erſcheint uns heute als eine 
unbewußte Selbſtironie. 
Zwar giebt es heut zu Tage Teufeleien noch 
genug auf Erden; die Teufel aber ſind verſchwun— 
den und darum eben moͤchten wir die Buͤrgſchaft 
für die Wahrheit der nachſtehenden Hiſtorie nicht 
allzugern uͤbernehmen. 

Doch, dem ſei nun, wie ihm wolle — die 
Geſchichte gehoͤrt dem Sagenkreiſe alter Zeiten an, 
und damals waren die Gemuͤther fromm und glaͤu— 
ig. Mit kindlicher Einfaͤltigkeit nahmen fie das 
Mährchen wie Sage auf und vergellten ſich durch 
zweifel nicht das fromme Traumſpiel der Legende. 

Giebt es doch heute noch kindliche Gemuͤther, 


ein will. Fuͤr dieſe ſei, aus alter Quelle, die 
iachſtehende Hiſtorie geſchoͤpft und mitgetheilt. 


In der Lombardei lag eine ſchoͤne Stadt, die 

ieß Verona. Darin wohnte ein Edelmann, der 

hieß Zeno. Er war fo reich und angeſehen, daß 
3 


8 


gluͤcklichen Ehe geſpendet. 
Nun hoͤrt! — was ſich begab. 


Die guten Leute hatten es an bruͤnſtigen Se | 
beten nicht fehlen laſſen. Tagtaͤglich von Morgens 
fruͤh bis Abends ſpaͤt lag der fromme Mann an 
der Seite ſeines Weibes vor dem Hausaltar, und 
Beide beteten gar eifrig, daß ihnen Gott vom ho: ö 


ihm die ganze Stadt zu Willen ſein mußte. Seine 
ehrſame und tugendbelobte Hausfrau hieß Enti⸗ 
tia. Sie ſtammte aus dem Lande Gallizien her. 
Ob fie wohl ſchoͤn und liebreich war, ſo hatte fie] 
doch ihrem Herrn noch keine Frucht ihrer meat 


hen Himmelreich die Gnade moͤge gewaͤhren, ihnen 


einen Erben zu ſchenken, damit doch ihr ſchoͤnes 
Geld und Gut nicht auf fremde Leute kommen 
möge. Ein wohlgenaͤhrter Pater ſtand ihnen ſo 
kraͤftig bei, daß endlich der Herr des Himmels fi. 


ihrer Noth erbarmte. Er ſegnete ihren Schooß. 


Frau Entitia genas von einem wunderſchoͤnen Knaben. l 


Aber da war die Freude groß in Iſrael. Acht 
Tage lang dauerten die Feſtlichkeiten und Bankette 
zur Ehre der Ankunft eines Erben vom reichen 
Manne. Jung und Alt, Bettler und Patrizier 


wurden mit der verſchwenderiſchen Gaſtfreiheit jener 


Zeit bewirthet. Der alte Herr Zeno dankte zwar 
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im ſtillen Kaͤmmerlein dem lieben Gott für feine 
große Gnade, aber beim feurigen Falerner Weine 
| auf dem letzten fröhlichen Feſtgelage vermaß er ſich 
hoch und theuer, daß ſelbſt der Teufel nicht die 
Macht haben ſolle, ſein Gluͤck zu ſtoͤren, wenn nur 
fein Kind am Leben bliebe. 

Doch das haͤtte ſollen der gute Mann nur un— 
terlaſſen. Der Teufel, wie alle dunkle Schickſals— 
maͤchte, faſſen den Menſchen gern beim unbedacht 
geſprochenen Worte; und wer an ihrer Macht zu 
zweifeln wagt, den laſſen ſie dieſelbe fuͤhlen. 
Es war Mitternacht, als ſich Herr Zeno ſo 
vermeſſen. Da ſollte feinem Uebermuth die Strafe 
gleich auf dem Fuße folgen. Im ſtillen, duͤſtern 
Gemach ſtand auf Stufen erhaben das ungeheure, 
praͤchtige Ehebette des reichen Mannes, unter einem 
Baldachin von genueſiſchem Sammet und rothem 
Damaſt aus Babylon. Auf der einen Seite dieſes 
Bettes ruhte die Edelfrau, als Woͤchnerin, anzu— 
ſchauen wie ein weißes Wachsbild. Sie ſchlief 
Hoch nicht, denn ihr Herz war bekuͤmmert, daß 
ahr Herr und Gemahl eine Freude, die der Stille 
ges Hauſes angehörte, ſo rauſchend feiern konnte. 
b auch ihr Herzelein wohl blutete, wenn er ſie ſo 
u llein liegen ließ, ſo mochte ſie ihn dennoch gern 
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gewähren laſſen, geſchah doch Alles zu Ehren des 


lieben Kindleins, auf das fie mit muͤtterlicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit ihr Auge gerichtet hatte. Es lag das Kind 
an ihrer vollen Bruſt und trank in ſanften, wohl⸗ 
thuenden Zuͤgen aus dem erſten Quell des Lebens. 
Zu den Fuͤßen des Bettes ſtand die bunt und zier⸗ 
lich geſchnitzelte Wiege, und eine alte Waͤrterin ſaß 
daneben und nickte im unruhigen Schlummer, des 


Rufes ihrer Edelfrau gewaͤrtig. 


Da fülte ſich das hohe Gemach ganz unmerk 


lich mit einem betaͤubenden, einſchlaͤfernden Dunſt. 
Frau Entitia fuͤhlte ohne Argwohn, daß ihr un⸗ 


widerſtehlich die langen, ſeidenen Wimpern zufielen. 


Auch das Kindlein war eingeſchlafen. Sie gab es 
mit der freundlichen Warnung, ja recht vorſichtig 
zu ſein, der alten, erfahrnen Waͤrterin. Dieſe aber ö 
hatte kaum das Kind in die Wiege gelegt, ſo ſank 
auch ſie auf ihren Seſſel nieder, und immer tiefer 
neigte ſich ihr weißer Greiſenkopf auf die alte, treue 


Bruſt. 


Nun brannte die Lampe immer duͤſterer und er- 
loſch endlich ganz. Es war eine tiefe Stille im 
Gemach. Man hörte nur die Athemzüge 99 


Schlafenden. 


Ploͤtzich wurden im Hintergrunde des ue 


N 
| 
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N zwei glühende Punkte ſichtbar. Von dieſen aus 

ging ein ſeltſames geſpenſtiſches Licht, das am Ende 
das Gemach matt erhellte, ſo daß man auch — 
wenn ſolche Werke der Finſterniß Zeugen zugelaſſen 

haben wuͤrden — die Geſtalt eines großen Mannes 
haͤtte erkennen mögen, deſſen Augen gluͤhten, wie 
die einer Nachteule, und feine eigene ſchauerige Ge- 
ſchaͤftigkeit beleuchteten. Ein Oeffnen der ſchweren 
Eichenthuͤr war nicht zu hoͤren geweſen. — Ohne— 
hin war ſie wohl verſchloſſen; denn Herr Zeno 
trug den Schluͤſſel zu der Kammer ſeiner Ehelieb— 
ſten ganz getreulich im Leibgurt — aber der 
Moͤnch hatte beim froͤhlichen Becher vergeſſen, wie 
ſonſt immer die Strohhalme kreuzweiſe auf die 
Schwelle zu legen, und ſo mag es ſich wohl erklaͤ— 
ren laſſen, wie der Boͤſe durch das Schluͤſſelloch 
Eingang gefunden haben konnte in die Wohnung 
des Friedens. 

Ein feiner Schwefelgeruch verkuͤndete ſeine Naͤhe. 
Sonſt glich er im Aeußern einem Nobile von Ve⸗ 
nedig. Nur war die ſchwarze Sammetkleidung durch 
ein brennend rothes Schultermaͤntelchen gehoben. 
Eine rothe Hahnenfeder ſchwankte auf feinem Bar— 
ret. Ob ſeine Hakenfinger mit Vogelklauen be— 
wehrt geweſen, und ob der Pferdefuß und Schweif 
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unter der anſtaͤndigen Kleidung fich befunden, follen 
wir nicht verrathen. Uebrigens war ſeine Geſichts— 
farbe nicht ſchwarz, aber aſchgrau, und ein Zug 
von ſchadenfroher, tuͤckiſch lauernder Bosheit, ein 
unbeſchreiblich grauſiges Hohnlaͤcheln konnte als ein 
ſo ſchlimmes Zeichen ſeines eigentlichen Weſens gel— 
ten, daß ſich von ſeinem naͤchtlichen Beſuche nichts 
Gutes erwarten ließ. 

In der That nahte er ſich erſt unhoͤrbar dem 
Bette, betrachtete die ſchoͤne, ſchlafende Frau, nicht 
ohne ihrer Liebe zu begehren; aber er bezwang 
feine ſchnoͤden Begierden, indem es ihm galt, Groͤ⸗ 
ßeres zu vollbringen. Darum hauchte er ſie an 
mit ſeinem betaͤubenden, uͤbelriechenden Athem, auf 
daß fie feſter ſchlafen moͤchte; dann auch die Waͤr⸗ 
terin und das Kind. Dieſes aber nahm er vor— 
ſichtig und geſchickt, wie die beſte Amme, aus der 
Wiege und huͤllte ſich damit in eine Wolke, die 
alsbald ſich auch verzog, und der Sam mit dem 
Kindlein war verſchwunden. 

Ueber ein Kleines war er wieder da. Doch 
ſchrumpfte er immer mehr zuſammen. Er ſtieg in 
die Wiege und zerrte und zuckte ſo lange an ſeinen 
Gliedern, bis ſie ganz klein und zierlich wurden. 
Er waͤlzte ſich wie eine Raupe, die ſich einpuppt, 
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und bald war das ſchwarze Sammetkleid in weiße, 
zarte Windeln verwandelt; die Teufelslarve hatte 
ſich zum lieblichen Kinderkopf verſchoͤnt, und als 
die Waͤrterin erwachte, da kam ihr kein Zweifel 
durch den Sinn, daß das ſchlummernde Knaͤblein 
des Herrn Zeno zarter Sproͤßling ſei. 


Nur wie der Hausherr vom froͤhlichen Mahle 
zuruͤckkehrte und mit aller ſchuldigen Zaͤrtlichkeit 


ſeine Entitia aus dem Schlummer kuͤßte, da er- 
waͤhnte er beſorglich, daß ſich ein ſchwacher Geruch 
von Schwefel und Pech und verbrannten Haaren 


vermerken laſſe, und aus der Wiege ſchallte ein 
leiſes, unterdruͤcktes, ganz befremdliches Hohnlachen. 

Das war ein Guckgucksei, das der Teufel in 
die Wiege des Herrn Zeno und ſeiner Eheliebſten 


gelegt hatte — ſo arg, wie es ſich nicht wieder 
finden wird in einer Kinderwiege. Mit Schreien 
erwachte der kleine Wechſelbalg. Nichts konnte ihn 


beruhigen, als der Mutter Bruſt; aber im Augen⸗ 
blicke war ſie ausgetrunken und das unbaͤndige 


Schreien und Strampeln begann von Neuem. Die 
arme Frau magerte ganz ab und doch konnte fie 
den Hunger ihres kleinen Lieblings nicht ſtillen; da 
nahm ſie noch eine Amme zu Huͤlfe und dann noch 
eine, bis fie am Ende ihm fünf Ammen halten 
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mußte. — Man wunderte ſich wohl über den uns 
geſegneten Appetit des kleinen Junkers; aber alle 
die klugen Baſen, Gevatterinnen und Nachbarin⸗ 
nen, die Zeter daruͤber ſchrieen und gewaltiges Ge— 
traͤtſch erhoben, kamen doch nicht auf den rechten 
Gedanken. Die Ammen konnten es kaum noch 
aushalten, da dachte das kleine Ungethuͤm der ſuͤß— 
lichen Koſt, die ihm wohl ſchlecht behagen mochte, 


los und ledig zu werden; es fing an die Ammen 
in die Bruſt zu beißen und zu kratzen, und verzerrte 


dabei ſein Geſichtchen ſo graͤulich, daß es tiefe Falten 
erhielt, wie das Geſicht eines alten Mannes. 

J — der Balg hat ja den Teufel im Leibe, 
ſchrie eine Amme, und die andere ſchrie es nach; 
die Nachbarinnen und andere kluge Frauen kamen 
und beſahen das Kind und meinten, daß es vom 
Teufel beſeſſen ſei; daß es aber der leibhaftige Gott— 


ſeibeiuns ſelber war, ahnete Niemand. Die Mut⸗ 
ter weinte, der Vater grollte, der Hauspfaff — 
der wohl den Teufelsbraten riechen mochte — er: 
orciſirte — Alle nach beſten Kraͤften; aber es wollte 
Sollte der kleine Schreihals bes 
ruhigt werden, fo mußte er Milch haben — viel 
Milch — immer noch mehr Milch. Ein Paar 
Ziegen, die im Haufe täglich ausgemolken wurden, | 


nichts helfen. 


| 
| 
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wollten nichts anſchlagen. Deshalb ließ Herr Zeno 
von ſeinem Landgute ein Paar Kuͤhe in die Stadt 
bringen. Der kleine Burſch wurde älter, aber nicht 
groß; ſeine Glieder wurden krumm und mager. 
So wurde er taͤglich haͤßlicher; doch dabei war das 
kleine Ungethuͤm wie ein Schlauch, der nimmer voll 
wird. Zwei, drei Kuͤhe reichten nicht mehr hin 
— Herr Zeno ſchaffte endlich funfzig an, deren 
Milch der Wechſelbalg mit unbeſchreiblicher Gier 
verſchlang, ohne dadurch ſatt zu werden. 

So kam es denn am Ende dahin, daß Herr 
Zeno Haus und Hof verſetzen mußte, alle ſeine 
Guͤter verlor und ein armer, vor Gram erkrankter 
Mann wurde, 1 

Ruͤhrend ſind ſeine Klagen, womit der alte 
Saͤnger ihn redend einfuͤhrt: 


„Weh! ich betruͤbter, armer Mann, 
Was ſoll ich nun doch fangen an? 
Mein Anſehn iſt ja nur noch klein, 
Mein Gut den Leuten zu gemein, 

Die Weisheit iſt mir ganz verdummet, 
Dazu iſt mir der Mund verſtummet. 
Betaͤubet ſind mir ganz die Ohren, 
All meinen Geiſt hab' ich verloren. 
Was ſoll ich nun, ich armer Mann, 
Um mich zu naͤhren, fangen an? 
Kann einem Handwerk nicht vorſtehen, 


＋ 
Muß vor den Thoren betteln gehen. 
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Mir wäre wohler, waͤr' ich todt; 
Als daß ich lebt' in ſolcher Noth.“ 


In Mailand lebte damals ein frommer Biſchof, 
auch Zeno genannt. Er war ein gewaltiger Eife⸗ 
rer gegen allen böfen Hexenſpuk und hatte, durch 
die Kraft feiner Gebete und des von ihm geweih⸗ 
ten Waſſers, ſchon manche arge, hartnaͤckige Teu— 
fel von Beſeſſenen ausgetrieben. Darum grollte 
ihm die ganze Hoͤlle. Alle Liſt, ihn zu einem 
Fehltritt zu verleiten, war ſchon den ſchlauſten bo 
ſen Geiſtern mißlungen; da gedachte Herr Urian, 
dem frommen alten Manne wenigſtens einen argen | 
Schabernack zu ſpielen. Wie der Blitz ſo ſchnell 
war er mit Zeno's Kinde nach Mailand geflogen 
und hatte es vor das Portal des Muͤnſters nieder: 
gelegt. Aber in die Windeln des Kindes hatte der 
Boͤſe einen Brief geſteckt, den er in der Eile ge: | 
ſchrieben, worin denn ſtand, das Kind ſei noch | 
ungetauft und ſei eigentlich des Ritters Zeno in 
Verona eheleibliches Soͤhnlein; doch dürfe ſolches 
bei Leib und Leben vor erlangten mannbaren Jah— 
ren von dem Geheimniß ſeiner Geburt nicht Kennt— | 
niß erhalten, 

Es iſt doch Niemand fo ſchlimm, daß nicht 
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ein gutes Haar an ihm ſei. So war es denn 
auch brav genug fuͤr einen ſo argen Geſellen, daß 
er nicht geradeswegs die ſchuldloſe Kinderſeele der 
5 Hoͤlle zufuͤhren wollte; und deshalb ſorgte er ehr— 
lich dafuͤr, daß das arme Kind wenigſtens der Chri⸗ 
| Puheit theilhaftig wurde. 


Der fromme Biſchof hatte eine Gewohnheit, 
woruͤber man ſich am Hofe der hoͤlliſchen Maje— 
ſtaͤt genug geaͤrgert hatte, die alſo Herrn Urian 
nicht unbekannt geblieben ſein konnte — ſobald 
naͤmlich die Mitternachtsglocke des Muͤnſters aus— 
getoͤnt hatte, nahm er eine geweihte brennende 
Wachskerze in die Hand und machte damit im haͤ— 
renen Buͤßergewande und barfuß ſeine geiſtliche 
Runde rings um den Muͤnſter. 


Bei dieſer frommen Veranlaſſung fand er das 
Kind, ehe der Morgenthau die Geſundheit des zar— 
ten Weſens gefaͤhrdet haben konnte. 


Das Kind lag und ſchlummerte, als es der 
geiſtliche Herr erblickte. Er wunderte ſich nicht 
wenig uͤber den ſeltſamen Fund. Er trat an die 
Seite der Thuͤr und beleuchtete es mit ſeiner Kerze, 
ehe er es wagte, den kleinen Findling anzugreifen. 
Da laͤchelte das kleine Geſicht ihn an und dem 
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alten weißbaͤrtigen Seelenhirten lachte darob das ö 


Herz im Leibe vor ſeltſamer Freude. 


»Ei, Du verlornes Seelenſchaͤflein,« rief er, „ 
vſollſt an mir einen guten Hirten gefunden haben! 
Nun will ich mit Freuden Dich aufnehmen — ge⸗ 
ſchieht es doch im Namen Gottes und der heilig: | 


ſten Jungfrau Maria.“ 


Nun beugte er ſich herab auf das Kind, um 
ihm erſt ſeinen Segen zu geben, zur Sicherheit ger | 


gen alle boͤſen Geiſter, und dabei entdeckte er das 
Schreiben. 


»Nein — bei Gottes Blut und Schweiße | 
ſprach er, nachdem er es gelefen hatte, vverſtoßen 


will ich Dich nicht, armes, kleines Weſen, will 


auch nicht vor der Zeit verrathen, wer Dein Vater 
war. Dich hat mir Gott gegeben. Sei mir ges‘ 


ſegnet. 


IR 
| 


Damit nahm er das Kind auf feinen Arm, 
huͤllte es in den weiten Bufen feines Aermels und 
trug es in den Vorhof des Kloſters. Dort wohnte 
ſeine vertraute Waͤſcherin, die nach der Sitte der 
guten, alten Zeit ihrem geiſtlichen Herrn wohl ſchon 
in mancher Leibesnoth liebreich beigeſtanden haben 

mochte, und er klopfte fein ſaͤuberlich, bis ſie erwachte. 
Kaum vernahm die ehrliche Frau die Stimme ihres 
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Herrn, ſo eilte ſie, ihm die Thuͤr zu oͤffnen, ohne 
erſt mit der nothduͤrftigſten Bekleidung ihres hage— 
ren Leibes noch viel Zeit zu verlieren. 

Ei, wie ſchlug ſie in ihre Haͤnde, als ſie die 
aubere Beſcheerung ſah, die der gute Biſchof aus 
einem weiten Rockaͤrmel zog. — Zu Anfange kamen 
hr gar arge Gedanken — denn ſie kannte die ſchwache 
Seite ihres guten Herrn — und darob ließ fie es 
m etzlichen Spitz- und Stachelreden nicht fehlen. 
Doch der hochwuͤrdige Biſchof hielt es unter ſeiner 
Wuͤrde, ihren Verdacht zu beſchwichtigen. Er be— 
zuuͤgte ſich damit, ihr das Kind auf Leib und Le— 
ven zu empfehlen, und gebot ihr, es in den heiligen 
pfingſten zur Kirche zu tragen, wo er es taufen 
ind dem Kinde ſeinen eignen Namen beilegen wolle. 
So geſchah dem auch. Das Kind empfing die 
Shriſtenheit und gedieh zur Luft und Freude des 
alten Herrn. Er ſchickte es ſchon vom fünften 
Fahre an zur Schule. Das war viel fuͤr die da— 
aaligen Zeiten, wo noch mancher alte Knaſterbart 
nter den jungen ABC-Schuͤtzen ſaß. Doch der 
leine Zeno übertraf bald Alle an Kenntniffen. 
Tun ſandte ihn der Biſchof mit einer wohlge— 
soickten Boͤrſe auf die hohe Schule nach Babylon. 
Hier blieb er neun Jahre, übertraf auch hier alle 
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warb die Gunſt von Fuͤrſten und Herren, und hatt 
nur eins zu bedauern, daß es ihm an Gelegenheit 
fehle, die ſchwarze Kunſt zu erlernen, ohne welch 
er uͤber die böfen Geiſter, die damals ſehr mächtig 
waren, keine Herrſchaft gewinnen konnte. 

Indeß hatte er gehoͤrt, daß im Lande Hiſpania | 
wo noch Ueberreſte der Mauren wohnten, unte 
diefen manche verborgne Wiſſenſchaft getrieben un 
gelehrt werde. Dorthin begab er ſich, mit Vor 
wiſſen des guten Biſchofs, der ihn nach beſter 
Kraͤften mit Gold und Silber ausſtattete. Si 
trat er in die Lehre eines alten mauriſchen Ma 
giers und Aſtrologen, der in einem der Höfe den 
wundervollen Alhambra in Granada eine klein 
Kellerwohnung hatte und unter den luftigen Saͤu 
lenhallen, — umgeben von allen Schauern geheim 
nißvoller Ueberlieferungen und Sagen — geheime 
wunderbare Wiſſenſchaft lehrte. Dort verblieb Zem 
drei Jahre und wurde Meiſter in der ſchwarzen un 
weißen Magie, Dann z zog er wieder heim nach Mailand 


feine Mitſchuͤler an Tugenden und Kenntniſſen, ex: 


Der gute Biſchof erhob ſich von ſeinem Seile 
und ging dem herrlich aufgeblühten jungen Maß 
mit offnen Armen entgegen. 
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»Mein liebes Kind,« rief er aus, indem er 
ihn an fein Herz druͤckte, »über Alle, die an mei- 
nem Hoflager find, will ich Dich ſetzen und Dir 
all mein Hab und Gut uͤbergeben, Du ſollſt mei— 
nes Alters Freude und in den Tagen der Schwach— 
heit mein Rather und Helfer ſein. 

Und ſo geſchah denn auch. Der junge Zeno 
erhielt praͤchtige Kleider im Geſchmack jener Zeit. 
Er war manierlich, gewandt und voll Kenntniffe 
und wußte ſo gut zu reden, daß ihn Jeder gern 
leiden mochte. Daruͤber freute ſich der Biſchof gar 
ſehr, denn der edle Herr hielt auf gute Zucht und 
Ehre. 

Da waren aber noch zwei Fuͤrſtenſoͤhne und 
ein Grafenſohn, die der fromme Biſchof fein kloͤ— 
ſterlich erzog. Die ſpielten denn mit dem jungen 
Zeno, der fie ſaͤmmtlich an Bildung und Kennt: 
niſſen uͤbertraf. Das verdroß aber gar uͤbel die 
jungen adeligen Herren. Und ſo rief denn einſt 
im Unmuth der Sohn des Grafen: Pack Dich 
fort von unſern Spielen! — was willſt Du ge: 
mein mit uns haben? Wir ſind reich und vornehm 
und vor allen Dingen ehrlich und ehelich geboren 
— Du aber biſt ja der Baſtard eines Biſchofs 
und einer Waͤſcherin. 
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Der junge Zeno wurde roth und bleich; doch 
ſchwieg er ſtill, denn er glaubte ſelbſt an die Wahr⸗ 
heit dieſes Vorwurfs. Beſchaͤmt und niedergeſchla⸗ 
gen ſuchte er die Einſamkeit und haͤrmte ſich ganz ab. 

Einſt traf ihn der alte Mann in Thraͤnen wie 
gebadet. »Was weinſt Du denn, liebes Kind, « 
fragte er, » warum fo bleich und fo krank? — 
Biſt Du geſchlagen oder verwundet, ſo rede, damit 
man Dir helfen koͤnne. | 
»Nein, Herr, « ſprach der junge Menſch und 
ſeufzte. | 
»Nun dann,< rief der Alte ärgerlich, »fo wil 
ich weder eſſen noch trinken, ehe ich nicht die Wahr⸗ 
heit gehört habe. « 

Nun mußte Zeno die Rede des Grafenſohns | 
verrathen. »Ihre Vaͤter,« ſprach er, »haben Bur⸗ 
gen und Lande; der meinige hat nur Schimpf und 
Schande, bin ich doch Euer Sohn, Herr, und | 
einer Waͤſcherin Kind. 

Der hochwuͤrdige Herr lachte ſelbſt wie ein 
Kind, denn in damaligen Zeiten haͤtte eine ſoſhe 
Nachkommenſchaft einem Biſchofe wenig zur Unehre 
gereicht. »Nun merket,« rief er, was Narren 
und Affen fuͤr wunderliche Dinge an den Tag brin⸗ 
gen. Waͤre etwas Wahres daran, ſo brauchteſt 
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| Du Dir auch noch kein graues Haar darum wach: 
| ſen zu laſſen. Ich habe gefchwiegen um Deiner 
ſelbſt willen; aber nun mag es darum ſein. Willſt 
Du wiſſen, wer Dein Vater war — da — ſo 
lies den Brief. _ 

Diäer junge Zeno ſah daraus, daß er der Sohn 
des Ritters Zeno in Verona war, den der Teufel 
von dort entführt und vor die Kirchthuͤr zu Mai— 
land niedergelegt hatte. 

Das Erſte war, daß der junge Zeno den Brief, 
den Herr Urian ſelbſt geſchrieben hatte, ſeinen jun— 
gen Freunden zeigte; dieſe freuten ſich gewaltig, daß 
er nun doch auch vom adeligen Blute ſei, und 
hielten ihm nun gern alle ſeine Kenntniſſe zu Gute. 
Aber ſie riethen ihm doch, nach Verona zu reiſen 
und die Rechte ſeiner adeligen Geburt dort wieder 
geltend zu machen. 

Dieſer Rath gefiel dem jungen Mann nicht 
uͤbel; doch dem jungen Grafen konnte er ſeinen 
Spott nicht vergeben. Er wandte ſeine ſchwarze 
Kunſt an und machte ihn zum Narren — der— 
gleichen heut zu Tage bei manchem jungen Herrn 
ſo großer Kunſt nicht mehr beduͤrfen ſoll. g 

Nicht lange darauf geſchah es, daß Zeno zum 
Biſchof ſprach: i 


7 


98 


Helft mir aus meiner Noth und Pein. 
Ich ſaͤhe meine Freundſchaft gern, 
Sie ſei nun nahe oder fern. 


„O Jerum, edler Herre mein, 
Ich kann bei Tage und bei Nacht | 
| 


Nicht ruhn, ſeitdem ich das gedacht.“ 

»Was Du bitteſt,« ſprach der alte Biſchof 
feelengut, „hab' ich mir lange wohl gedacht. Es 
jet von Herzen gern Dir gewaͤhrt.« 
Und nun gab er Gold und Silber feinem Vie: 
ben Pflegeſohne, auch praͤchtige Gewaͤnder und 
blanke Ruͤſtung eines Ritters, und alle | 
Knappen und reifigen Knechte ſeines Hofes follten 
mit ihm ziehen, damit ſie ſich, wie er guͤtig fagte, 
in der ſchoͤnen Stadt Verona weidlich wee 
möchten. 
Das-thaten fie denn Alle gern, und mit gro: 
ßem Pomp zogen fie gen Verona. 
Kaum dort angekommen, nahmen fie Einkehr 

in der ritterlichen Herberge. Sodann fragten fie 
nach einem Bürger der Stadt, den jedes Kind kent 
nen muͤſſe; denn er werde nur der reiche Zeno geh 
nannt. Il 
Doch fie mochten fragen, wie fie wollten: die 
Wahrheit wußte ihnen Niemand zu ſagen. I 
Nun ritten die Knechte wieder zum Thor bin: 
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aus. Bald kamen auch die Herren dorthin und 
fragten nach neuer Maͤhr, und wie es ihnen er⸗ 
gangen ſei. Nun ſprachen die Knechte unverholen, 
daß dort kein Zeno wohnhaftig ſei. Sie haͤtten 
Alles umgefragt; doch Keiner wiſſe von ihm Kunde 


Wie Herr Zeno das vernahm, ſo gerieth er 
vor Herzeleid ganz außer ſich; er wurde bleich wie 
n Leichlaken und ſank ohnmaͤchtig vom Pferde. 


Da ſprach zu ihm ein frommer Herr: »Ach, 
vie ſo ſehr, junger Mann, laͤſſeſt Du Dir das 
u Herzen gehen? Sei nur getroſt; viel Gutes wird 
Dich noch erfreuen.“ 


Da ritten ſie wieder in die Stadt und fragten 
ufs Neue, nach wie vor. Wie ſie nun eine 
Straße nach der andern auf und nieder geritten 
baren, und Herr Zeno von feinem Vater nichts 
ernommen hatte, da wurde er ganz niedergeſchla— 
en. Er umhuͤllte ſein Haupt mit dem Kleide und 
yeinte bitterlich. | 

»O Gott, vom hohen Himmelreiche!« rief er. 

7 * 
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„Nun ſei Dir heut' mein Weh geklagt, 
Auch Sanct' Marien, der reinen Magd — 
Nun bin ich ehrlich nicht geboren; 

Ich bin beſchimpfet und verloren. 

O waͤr' ich eines Hirten Sohn, 

Daß ich nicht truͤge Schimpf und Hohn!“ 


Und wie fie den jungen Herrn ſo klagen hör: 
ten, da trugen Alle, die umherſtanden, großes Leid 
mit ihm. Und da trat eine Beguine zu ihm heran 
die ſah fein Herzeleid und fragte: » Was weinfi 
Du ſo ſehr? Wem gelten Deine Klagen?« 
1 ſeufzte er mit einer wahrhaft |. 


Zeno war er geheißen; aber ich finde ihn nimmer 
und das iſt der Grund, warum ich weine.“ 
Da ſprach die fromme Schweſter alſobald: 


„Der Zeno war mir gut bekannt, 
Seitdem ich trage dies Gewand, 

Das ſind nun wohl an zwanzig Jahr, 
Doch liegt er jetzt ſo in Gefahr, 

Daß ich es nimmer kann Euch ſagen, 
Ohn' Euch ſein ſchweres Leid zu klagen, 
Das dieſer gute, edle Herr 

Erduldet hat und duldet mehr. 

Er war ein Herr von edlem Blut, 
Von Anſehn und ſo großem Gut, 
Daß in der Lombardei Niemand 

In ſolcher Macht und Ehre ſtand. 
Das ſind nnn einundzwanzig Jahr, 
Daß / eine Frau ein Kind gebar. 


urn 
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Doch das iſt ganz fo klein geblieben 
Und hat's dabei ſo arg getrieben, 
Daß es verzehrt ſein Hab' und Gut, 
So daß er arm nun ſterben thut.“ 


Wie Herr Zeno das hoͤrte, da war ſein Leid 
zehoben. Doch unbegreiflich war ihm dieſe Maͤhre. 
Frau, iſt das wahr?« rief er ganz erſtaunt, »fo 
uͤhrt mich hin, daß ich fein Antlitz ſehe. Ein neu 
Bewand will ich zum Danke Euch verehren. 

»Wie gern, « ſprach fie, » will ich's thun. — 
Neines Amtes iſt's, Leidende zu troͤſten. Und 
Zluͤcklich macht es, Freude in ein Thraͤnenhaus zu 
bringen. 

Zwei Knechte nahm er mit. Die andern ſoll— 
en ſeiner in der Herberge harren. Die Beguine 
ing voran. Er folgte ihr Schritt vor Schritt. 
So zogen ſie wohl aus dem Thore auf dem Stadt— 
raben hin; da war ein aͤrmlich Haͤuschen draußen 
n die Mauer wie angehaͤngt. Dort wohnte nun 
er alte Mann mit ſeinem kleinen Ungeheuer. 

Bei dieſem Anblick war der junge Zeno 
Nicht ohne Wehmuth, doch vom Herzen froh. 

Da ſtieg er von dem Pferde und gebot der 
Schwefter, bei den beiden Knechten feine Ruͤckkehr 
u erwarten. Freudig aufgeregt trat er in das 
daus und dort den hagern, alten Mann, der ihn 
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gebuͤckt empfing, ſchloß er mit warmer Biete 
ans Herz. | 

Der gute Alte wußte nicht, wie ihm gefchehen 
war. Betroffen trat er einen Schritt zuruͤck und 


ſprach: | 


„Willkommen ſeid mir, edler Herre, 
Euch gab der Himmel Gut und Ehre, 
Habt Dank, daß Ihr es nicht verſchmaͤht | 
Und in das Haus der Armen geht. 

Wir Alle kamen arm und gleich 

Hier auf das weite Erdenreich. 

Doch meine Noth iſt dergeſtalt, 

Daß ich nicht habe die Gewalt, 

Zu ſprechen, was ich moͤchte gerne, 

Aus Furcht, daß ich mein Kind erzuͤrne. 
Wenn meinen Schoͤpfer ich will loben, 
So faͤngt es graͤßlich an zu toben; 

So daß ich nicht mehr beten darf, 

Der Gottes Gnad' ich doch bedarf. 

Will Gott dem Ding kein Ende geben, 
So kann ich wahrlich nicht mehr leben.“ 


- 


Das Teuflein, das noch immer in der Wiege 
lag, denn es war nicht größer als ein Kind ge 
worden, fing an zu ſchreien und zu ſtrampeln. »Ja «ı 
ſchrie es, »todt will ich ihn ärgern, das war s 
eben, was 5 haben wollte. « 
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1 Sch’ auf zum Himmel Deine Hände 
Und preiſe Gott fürs gute Ende, 
O danke ihm fuͤr ſeine Guͤte, 
Dein Kind bin ich — das Gott behuͤt'te.“ 


Und damit kuͤßte er ſeinen alten Vater und 
dieſer glaubte gleich der Stimme ſeines Bluts und 
weinte Freudenzaͤhren, und ſein krankes Herz ward 
gleich geſund. 

Da das der Teufel in der Wiege ſah, ſo reckt' 
er ſich und wurde lang und dehnte ſich zum Schlot— 
fang hin, um, weil's ihm hier zu grau'n begann, 
dadurch zum Dach hinauszufahren. 

»Nicht alſo, « rief ihm der junge Zeno zu, 

»wart' Bruͤderlein ein wenig! Dein Scheiden wäre 
noch zu fruͤh. Du ſollſt uns nicht ſo leicht entflie— 
gen; wir wollen erſt unſre Erbſchaft zaͤhlen. Habt 
Ihr mein Theil verthan, ſo will ich's von Euch 
wieder haben. Morgen gehn wir Beide vor Ge— 
richt; dann ſollen die Buͤrger dieſer Stadt unſere 
Schiedsrichter ſein.« 
Dann murmelte er das Zauberwort und bannte 
durch die ſchwarze Kunſt das Teuflein in der Wiege 
feſt, ſo daß es weder Hand noch Fuß mehr ruͤh— 
ren konnte. Darauf wendete er ſich wieder zu ſei— 
nem Vater mit der Frage, ob ſeine liebe Mutter 
noch lebe? — 
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»Nein, « entgegnete Diefer, » Gott hat ſie zu 
ſich genommen. Sie vermochte ſo ſchweres Leid * 
nicht zu ertragen. N 

Da ward der junge Herr wieder tief betrübt in 
ſeinem Herzen, wenn er ſo bedachte, daß ſich gegen 
Gottes Willen nicht rechten laſſe. Dann nahm 
er vor ſich ſeinen Wanderſack, worin er praͤchtige 
Gewaͤnder und andres Kleinod mit ſich fuͤhrte. 
Nun kleidete er ſeinen alten Vater von Kopf zu 
Fuß, ſo daß er wieder, wie in guten Tagen, recht 
vornehm anzuſchauen war, und fo nahm er ihn | 
mit ſich auf die Herberge. | | 


Schon hatte ſich dorthin die wunderſame Mähr | 
verbreitet. Wie fie nun Beide ſo ſtattlich eintra⸗ 
ten, ſo erhoben ſich alle Ritter und alle Knappen, 
die dort beim Weinkruge ſaßen, und erwieſen ihnen 
große Ehre. Sie tranken ihnen zu und verpfleg⸗ 
ten den guten Alten, der kaum wußte, wie ihm 
geſchah, mit großer Ehrerbietung. | 

Nun aber nach der Mahlzeit erhob ſich der 
junge Zeno und ſprach: »Hoͤrt, Ihr lieben Herren 
und Leute, und ſaget Eure Meinung. Ich wollte 
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morgen fruͤh alle die edlen Herren und guten 
Buͤrger in dieſer lieben Stadt zu Gaſte laden. 
und Ihr, Meiſter Wirth, koͤnnt Ihr das vollbrin— 
gen, fo ſchonet meine Pfennige nicht. Scheuet 
} keine Muͤhe, Meiſter, 15 ſoll Euch gut gelohnet 
j werden. 4 

das wuͤrde Euch eine theure Suppe werden, 
ſtoͤhnte der dicke Wirth, » unter hundert Mark 
koͤnnt' ich's nicht ausrichten. 

» Hundert Mark oder ein Loth, « entgegnete 
Zeno, » mir gleichviel. Haltet auf den ledernen 
Schurz, ich wiege fie Euch hinein. 

» Na, rief der Wirth und fein volles Antlitz 
glaͤnzte luſtig, v dann ſollt Ihr auch ſehen, daß 
Ihr an mir den rechten Mann gefunden habt. 
Wenn man Geld verdient, kann man auch Ehre 
einlegen. | 

I Herr Zeno war daruͤber vergnuͤgt, wog dem 
Wirthe ſein Silber zu und ging am andern Mor— 
gen uͤberall hin, wo nur Buͤrger zu finden waren, 
und bat, daß ſie es nicht verſchmaͤhen moͤchten, 
mit dem armen Zeno zu eſſen; dann wolle er 
ihnen ein ſeltſames Wunder zeigen. 

Sie ſprachen: »Wir werden uns einſtellen und 
find begierig, das Wunder zu fchauen. « 
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Nun ließ Herr Zeno vor der Stadt auf der | 
großen, weiten Ebene ein raͤumliches Gezelt auf: | 


Gaͤſte zu empfangen. Da kamen von allen Sei⸗ 
ten Reiche und Arme, die mehr noch durch Ver⸗ 
heißung eines Wunders, als durch das Gaſtmahl 
angelockt ſein mochten. Sie wurden dort bewir⸗ 


thet, ſo reichlich, daß man noch lange davon ſprach. 


hatten, da ließ er die Wiege mit dem Teufelskinde, 
das Herrn Zeno's Soͤhnchen fein ſollte, herbeibrin⸗ 
gen. Und nun begann der junge Zeno zu ſprechen, 
wie folgt: 


„Ihr Frau'n und Herren, hoͤrt mich an, 
Mein Erb' und Gut iſt all verthan, 
Worauf ich vor Euch klagen wollte, 
Damit das Recht entſcheiden ſollte. 

Herr Zeno, dieſer gute Mann, 

Erſt lange Zeit kein Kind gewann. 

Er hatte ſonſt des Guts vollauf | 
Und betete zu Gott hinauf, —“ | 
Deß Kinder alle Reichen find, — | 
Daß er ihm geben möcht’ ein Kind, 
Damit er möchte nicht verſterben 
Ohn' einen lieben Leibeserben. 
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| Da kam als Erbe in die Wiege 
Der Teufel, dieſer Fuͤrſt der Luͤge.“ 


Und nun erzaͤhlte er vor allem Volke, wie der 
Teufel ihn aus der Wiege genommen und ſich ſelbſt 
hineingelegt, und wie er zum Biſchof von Mais 
land gebracht, dort erzogen und jetzt zuruͤckgekehrt 
ſei, um ſeinen Vater, den der Teufel durch ſeine 
Gefraͤßigkeit arm gemacht, wieder zu Gott und zu 
Ehren zu verhelfen. »Und damit Ihr ſeht,« ſchloß 
er, » daß ich nicht luͤge, fo will ich ihn zwingen, 
ſich ſelbſt anzuklagen.« 


Da nahm er eine klare Flaſche, murmelte ein 
Zauberwort daruͤber und zwang den Teufel, aus 
der Wiege aufzufahren und in das Glas zu krie— 
chen. Alle Leute ſahen es mit Erſtaunen, wie das 
Teuflein ſo winzig klein geworden war an ſeiner 
echten Geſtalt, im verſchloſſenen Glaſe immer auf 
und nieder wippte und nicht wieder herauskonnte, 
ſo viel er ſich auch anſtrengte. Da rief das Teuf— 
lein mit lauter Stimme: 


— en 


„O, Zeno — weh' mir! hab' erkoren, 
Daß Du zum Unheil mir geboren, 
Gewinnen wollt' ich, hab' verloren.“ 


Darauf ſprach Zeno: 
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„Ha, nun — fol erſt der Tanz losgehen; 
Das Schreien ſoll Dir bald vergehen, 
Du meinteſt ſchon gefiſcht zu haben, 
Und kaum erſt ſtand das Netz im Graben.“ 
Da freuten ſich die Leute ſehr, daß dieſer ſtatt⸗ 
liche junge Mann Herrn Zeno's Sohn war, und 
daß er den Teufel ſo angefuͤhrt hatte, und erboten 
ſich, dem alten Zeno ſein verſetztes Gut zurückzu- 
geben, indem ſie hofften, dafuͤr durch ſeine Kunſt } 
Erſatz zu erhalten. 
Nun ſetzte er ſeinen Vater wieder in ſein an⸗ 
geerbtes Gut, und dieſer wurde aller Sorgen los 
und ledig. | 


|| 
| 
| 

j 
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Nicht lange darauf ſprach der junge Zeno zu 
ſeinem Vater: | 
\ | 
„Ich wollte meinem guten Herren, | 
Dem Biſchof, ein Geſchenk verehren, 
Das ſei, gebannt in dieſes Glas, 
Der Luͤgenteufel, Satanas.“ 


Da rief der Teufel uͤberlaut: 
„Ach, Zeno, laßt mich doch heraus, 


| 
Ich will auch noch vor Mitternacht 
Des Guten haben viel vollbracht.“ | 
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Zeno aber entgegnete darauf: 


„Nein, nein, Du arger Boͤſewicht, 
Was Gut's von Dir begehr' ich nicht. 
Erſt ſollſt Du fuͤr die Qualen buͤßen, 
Die Vater hat erdulden muͤſſen.“ 
Nun nahm er Urlaub mit allen Herren ſeines 
Gefolges und zog ab von Verona, indem er den 


Teufel im Glaſe mit ſich fuͤhrte. 


Spaͤt Abends, als der Biſchof ſchon zu Bett 
war, kamen ſie nach Mailand. Herr Zeno wußte 
nicht, wo er das Glas mit dem eingeſchloſſenen 
Teufel laſſen ſollte, damit es ſicher aufbewahrt 
werden moͤchte. Darum gab er es ſeiner alten 
Amme, indem er zu ihr ſprach: 

„O Frau, hoͤr' an, bei Deinem Leben — 
Das Glas hier, das ich Dir gegeben, 
Es ſoll in Deiner Lade ſtehn; 

Doch darfſt Du dabei nimmer gehn, 


Und haͤtt'ſt Du tauſend Leben zu verlieren, 
Du wuͤrd'ſt ſie alleſammt riskiren. £ 


Sie ſprach: 


„Ich will Dir gern zu Willen ſein, 
Und ſtets vermeiden jenen Schrein.“ 


| Da ritt Herr Zeno, um den alten Biſchof nicht 
im Schlafe zu ſtoͤren, wieder fort mit den ande— 
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ren Herren und ſie nahmen fuͤr dieſe Nacht in der 
Stadt ihre Herberge. 


Kaum war er fort, ſo fing Herr Satanas im 
Schreine an zu ſprechen und zu ſingen von wun— 
derſamen Dingen. 


»Was iſt das?« rief darauf die alte Frau. 


»Ach kaͤmeſt Du hier vor, « entgegnete der 
Teufel, | 


„Das größte Wunder wuͤrd'ſt Du ſehen, 
Das jemals auf der Welt geſchehen; 
Hier iſt der große Satanas 

Gefangen im ganz kleinen Glas. 

Mach' auf, damit es auch die Frauen 
Von Mailand moͤgen alle ſchauen.“ 


Die alte Frau blinzelte mit den gerötheten Aus | 
genwimpern. »Ei ja, « ſprach fie, »fo etwas ſieht 


man alle Tage nicht, und ſollen's andere Weiber | 


ſchauen, warum ſollt' ich denn nicht die Erſte ſein? 
Kannſt Du mir bei Gott geloben, daß ich geſun⸗ 
den werde, wenn ich oͤffne? | 


»Ja — bei mir, Gott und allen Heiligen ſon⸗ 
der Spott, « rief er, »fo Du öffnen wirft, gelobe 
ich Dir, daß Dir kein Glied am Leibe wieder wehe 
thun ſoll. . | 


| 


| 
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Die gute, gichtbruͤchige alte Frau hatte Fein 
Arg aus dem boͤſen Doppelſinn dieſes Schwurs. 
Sie oͤffnete erſt den Schrein und ſah neugierig 
nach dem Glaſe, darin das Teuflein lag. Doch 


dieſer hatte ſich in einen ſolchen Dampf gehuͤllt, 


daß ſie ihn erſt nicht ſehen konnte. 

»Willſt Du mich anfchauen,« ſprach der Teu— 
fel, »fo mach' nur auf. Ich erſticke ſonſt im Rauche, 
und wie koͤnnte ich dann Dich von Deiner Plage 


| heilen mögen? « 


} ö 


Die alte Frau ließ ſich bethoͤren. Sie klaubte 


vorſichtig das Siegel los, womit die Beſchwoͤrungs— 


formel angeheftet war, und ploͤtzlich ſprang der Stoͤp— 
ſel heraus mit einem Krach, wie ein Donnerſchlag; 
das Haus erbebte; ein ſtinkender Dampf erfüllte 


das Zimmer; feurige Blitze zuckten durch die Dun— 
kelheit, und in den Augenblicken, da ſich Alles er— 
hellte, ſah man eine rieſig-große, ſchwarze Teufels— 
geſtalt, welche die alte Frau mit Geierkrallen bei 
der Kehle gefaßt hielt und erwuͤrgte. 


Dabei kraͤchzte er mit gedaͤmpfter Stimme: 
Nun magſt Du mich vor Augen ſchauen, wie ich 
bin und wie ich's treibe. Haſt mir Zeno groß ge— 
| zogen, damit er mich zu Schanden mache. Wart', 
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ich will es Dir vergelten; dankbar iſt der daf 
auch, doch auf feine eigene Weiſe.« | 


Damit brach er ihr das Genick und fuhr zur 
Decke hinaus, ſo daß Sparren und Balken umher⸗ 
flogen. Das Dach aber entfuͤhrte er mit nn durch 
die Luͤfte. 


Fruͤh Morgens, als der lichte Tag kaum ange⸗ 
brochen war, kam Herr Zeno mit feiner Beglei- 
tung von der Herberge geritten, um ſich in die 
Wohnung des alten Biſchofs zu begeben. Kaum 
ſah er, daß das Dach fehlte auf dem Hauſe der | 
Amme, fo hob er an zu wehklagen und rief: 
„Meine Amme iſt verloren!« — Nun ſtieg er ab, | 
trat in das Haus und ſah, wie die gute alte 8 
dort lag mit gebrochenem Genick. 


Sehr betruͤbt daruͤber, klagte er das Leid enn 
alten Biſchof und erzaͤhlte ihm die Geſchichte. Da 
beſtatteten ſie mit großem Gepraͤnge den Leichnam 
der alten Frau zur Erde. 

Der Teufel aber wendete ſich nach dem Mor- 
genlande, wo er an den Hof eines großen Koͤnigs 
kam. Der hatte eine ſchoͤne Tochter, deren Schoͤn 
heit und Geiſtesgaben durch alle Lande geprieſen 
waren. Kaum hatte ſie der Boͤſe geſehen, ſo war 

| 
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ſie auch ſchon vom Teufel befeffen. Darüber trug 
nun ihr koͤniglicher Vater großes Herzeleid. 


Er ſendete Boten durch alle Lande, ob ſich 
nicht irgendwo ein Meiſter fände, der es unterneh— 
men koͤnne, den Teufel auszutreiben. Wer ihr hel— 
fen koͤnne, dem wolle er gern geben ſo viel, daß er 
ehrlich davon leben moͤge. 


Nun kamen von allen Seiten viel Pfaffen an⸗ 
gezogen und begannen mit lateiniſchen Gebeten und 
mit Weihwaſſer, Reliquien und Geißelhieben das 
arme Koͤnigskind nach alter Regel zu erorcifirem. 
Der Teufel wurde angſt und unruhig; doch ſaß er 
ſo feſt am Herzen der Jungfrau, daß keine der be— 
waͤhrteſten Beſchwoͤrungsformeln anſchlagen wollte. 


Endlich rief der gepeinigte Teufel in hoͤchſter 
Wuth: »Von allen Menſchenkindern, die jetzt Ile: 
ben, giebt's nur Einen, der Macht uͤber mich hat. 
Es iſt Herr Zeno in der Lombardei. Der iſt ſo 
ſehr auf mich verſeſſen, daß, waͤre er auch noch ſo 
fern, er doch mit Freuden kommen wuͤrde, um mich 
zu bezwingen und nach der Lombardei zuruͤckzu— 


führen. « 


Der König begann ihn weiter auszufragen. 
8 
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Da erſchrak der dumme Teufel, daß er ſich verra⸗ 
then habe, und rief laut: | 


„Dach, jach! 
Spott war's Alle, was ich ſprach.“ 


Der Koͤnig aber ließ ſich nicht irre machen, 
und da der Teufel ihm nicht weiter Rede ftehen 
mochte, ſo fragte er uͤberall herum, ob Niemand 
ſei, der ihm ſagen moͤge, in welchem Theile der 
Welt das Land belegen ſei, das Lombardei gehei⸗ 
ßen werde? 


Da ſprach ein Ritter vermeſſen: »Ja, waͤre 
es noch ſo fern, wir wollten dahin ziehen und ihn 
der Wahrheit zeihen.« | 

Darob wurde der König froh. Er gab dem 
Ritter großes Gut an Silber und Gold und Föft: | 
lichen Gewanden und einen Edelſtein, den er Herrn 
Zeno geben ſolle, wenn er ihn gefunden haben ſollte, 
und er zum Koͤnige kommen koͤnne. 


Da zog der Ritter mit ſtattlichem Gefolge an 
den Strand. Der Schiffer ſpannte die Segel auf 
und ſchiffte weithin uͤbers Meer, bis ſie endlich 


| 
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gan eine Stadt kamen, die auf dem Waſſer zu 
ſchwimmen ſchien und doch wunderſam auf feſtem 
Grunde ſtand. Das war die Stadt Venetia ge— 
nannt. Dort ſprach man eine fremde Sprache, 
doch gab es auch Kaufleute da, die alle Sprachen 
des Morgenlandes verſtanden, und ſo wußte man 
ſich zu verſtaͤndigen. 


Die Ritter aus Morgenland fragten fleißig nach 
der Lombardei und, als ihnen dieſe angezeigt war, 
nach Herrn Zeno, der dort wohnen ſolle. 


Seine wunderſame Geſchichte war ſchon weit 
und breit bekannt geworden und ſo ging es denn 
zu, daß man uͤberall ſie zurechtzuweiſen vermochte. 
Auf dieſe Art kamen ſie endlich in Verona einge: 
ritten. Die Buͤrger empfingen die prachtvollen 
Fremden mit Gaſtlichkeit. Die Orientalen in ih— 
ren faltigen, weiten Seidengewaͤndern von der glaͤn— 
zendſten Farbenpracht, mit Gold und Silber und 
Perlen geſchmuͤckt, mit ihren weißen Turbanen, 
Reiherbuͤſchen, Diamanten und glaͤnzenden Farben, 
auf leichten, wunderſchoͤnen Pferden reitend, erreg— 
ten allgemeines Erſtaunen. — Schon hatten ih— 
nen die angeſehenſten Bewohner der Stadt einen 
Ehrenbecher mit kuͤhlem Wein credenzt, da kam 
8 * 
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Herr Zeno mit feinem Vater angegangen. Beide 
erſtaunten ebenfalls uͤber die fremde Erſcheinung 
dieſer morgenlaͤndiſchen Reiter. Nun aber ſprachen 
zu den Fremden die Buͤrger: »Da kommt Der, | 
den Ihr ſuchet.« Darob waren die Abgeſandten 
hoͤchlich erfreuet und wendeten ſich gegen den Rit⸗ 
ter Zeno, indem fie ihm vorläufig eroͤffneten, daß 
ſie um ſeinetwillen die weite Reiſe hierher gemacht 
haͤtten. Zeno empfing ſie gaſtlich und führte ſie 


als liebe Gaͤſte in ſein ſchoͤnes Haus. 


Nachdem ſie dort ſtattlich verpflegt, gebe in und 


geſalbt und in die prachtvollſten Gemaͤcher einge 
führt worden, mit der Bitte, Alles als das Ihe 
rige zu betrachten, ſo begann der Vornehmſte der 
morgenländifchen Ritter zu reden, nachdem fein Ge: 
folge im Halbkreiſe ſich hinter ihm geordnet hatte. | 


„Ein König aus dem Morgenland 
Hat Euch dies Kleinod hergeſandt, 
Ihr moͤgt es ihm zu Ehren tragen, 
Und jetzt vernehmen unſre Klagen. 
Eine Tochter hat der Koͤnig, 

Die ſeit einem Jahr nicht wenig 
Von einem Teufel iſt beſeſſen, 
Vergebens war das Meſſeleſen, 
Wofür er ſparte keine Koſten ...“ 


» Hoͤr', Vater, « unterbrach den Redner der 


j 


| 
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junge Zeno, »das tft kein Anderer, als Dein Sohn, 
der Teufelsbraten. Er hat des Koͤnigs Tochter ges 


freiet; ich aber will zur Hochzeit kommen. Iſt der 


Koͤnig ſonſt mir hold, ſo wird mir wohl ein gol— 


denes Erbe werden. Fuͤrwahr, ich ſage Euch, mor— 


gen uͤber dreißig Tage will ich dort erſcheinen zur 


Eſſenszeit und ihm den Text aus meinem Buche 


leſen, daß ſich der Satan wundern ſoll.« 
Dieſe Rede war den fremden Rittern lieb; doch 


heiſchten ſie von ihm eine ſchriftliche Zuſage. Auch 
die gab Herr Zeno, und ſie nahmen den Brief mit 


heim ins Morgenland. 
Der Koͤnig hatte vernommen, daß ſie ohne den 


Ritter Zeno angelandet waren. Da gerieth er in 


großen Zorn und meinte, das Kleinod ſei nun 


ganz verloren. Wie ſie ihm nun ſagten von den 
dreißig Tagen und ihm den Brief zu leſen gaben, 


da ſprach der Koͤnig: »Haͤtt' er kommen wollen, 
ſo haͤtt' er's gleich gethan. Unter zweien Uebeln 


laſſe ich Euch die Wahl.« 


„Des Lohnes ſeid Ihr werth; 

Drum waͤhlet Galgen oder Schwert. 

Habt Ihr verſchleppet aus dem Lande 

Mein Gut — nun wohl — ſo treff' Euch Schande. 
Jetzt geht es Euch an Leib und Leben, 

Ich werd' Euch keine Gnade geben.“ 


118 


Wie das die Ritter hoͤrten, fo wurden fie bleich 
und wußten nicht, was ſie entgegnen, oder wohin 
ſie ſich wenden ſollten. | 

Doch da redeten alle die Herren, die bei dem 
Könige waren, wie aus einem Munde: » Herr, 
befriſte ſie, bis zu der Stunde, in der Herr Zeno] 
gelobt hat, zu erſcheinen.« ji 


Ohne dieſe Fuͤrbitte wäre ihnen das Leben ſchen 
genommen. Doch Herr Zeno hatte fo viele Ge- 
ſchaͤte unter den Händen, in fo mancher Herren | 
Landen, daß er feines Wortes ganz vergaß, bis 
zum letzten Abende vor dem Ablaufe jener Friſt, 
als er mit ſeinem Vater beim Weinkruge ſaß und ö | 
trank. Da erſt fiel ihm fein Verſprechen ein. 


»O weh, mein Vater, « rief er aus, » nun 
möcht? ich doch in die Erde ſinken. Um Leben, 
Ehre, Gottesruhm, verwinde ich es nimmermehr. | 
Ich ſollte morgen früh beim Könige vom Mor: 
genlande fein. Was raͤthſt Du mir dazu, mein 
Vater? 


»Dazu laͤßt ſich wenig ſagen, mein lieber 
Sohn, ſprach der Alte, »mußt ablaſſen von Dei: 
nem Worte. Habe nur guten Muth daruͤber. Man | 
kann ja nicht immer Wort halten.« Ä N 
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„Nein, Vater,« rief Jener entruͤſtet, »der Rath 
iſt nicht gut. Ehe ich treulos waͤre und meinen 
Erbfeind fchonte, wollte ich Rath ſuchen in mei— 
nem Zauberbuche, oder in der Stellung der Ge— 
ſtirne.« 

Nun gingen ſie Beide hinaus vor die Thuͤr. 
Dort aber ſtand ein großes, ſtarkes Roß, hochbei— 
nig von Geſtalt, mit ſtarker Maͤhne und Schweif 
und aufgeblaſenen Nuͤſtern. — „Die Geiſter,« 
prach er, „haben meinen Wunſch vernommen und 
mir ein gutes Pferd geſendet.« Damit legte er 
dem geſpenſtiſchen Thiere Sattel und Gebiß auf, 
und in Gottes Namen ſchwang er ſich auf deſſen 
Ruͤcken. Das Glas, worin der Teufel eingeſperrt 
zeweſen war, nahm er vor ſich auf den Schooß. 

„Gott im hohen Himmelreiche,< ſprach der Ba: 
ler, »laffe Dich bald wiederkehren.“ 

Und nun zog der junge Zeno ſeines Weges. 


Zeno wußte nicht, wohin er ſich wenden ſollte; 
ber das Roß, worauf er ritt, kannte Weg und 
Bahn, denn es war im Abendlande, wie im Mor— 
jenlande, ſchon viel umher geweſen. 


| 
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Ein Teufel war's, als Roß verkappt, auf dem 
er ritt. Nun ging es fort, ſo ſchnell wie Sturm, | 
über Meer und Bruch, durch Nacht und Wan 
das Geiſterroß beruͤhrte kaum den Boden. urplötz 

lich, an des Meeres Strande, 155 es ſtill und 


fing a zu reden an: 


„O Zeno, willſt Du's mir geloben, 

Nicht gegen mich ſo ſehr zu toben, 

Mich nicht zu bannen und zu kraͤnken, 
Wie Du es Dir nun magſt wohl denken, 
So ſollſt Du einen Schatz Dir heben, 
Der Dir das Himmelreich wird geben. 
Die heiligen drei Koͤnige, 

Ihr Grab, das wiſſen Wenige, 

Die liegen dort im Morgenlande, 

Wo man einſt ihre Wunder kannte. 
Zum Heiligthum will ich Dich bringen, 
Wenn Du gelobſt, mich nicht zu zwingen, 
Wie jenen Teufel, den ich haſſe, 

Du einſt gebannt haſt in dem Glaſe.“ 


Herr Zeno meinte, es ſei der ſchoͤnſte Tag ſei⸗ 
nes Lebens, daß ihm ein ſolches Gluͤck verheißen 
wurde. 

»Ja, rief er aus, » willſt Du auch Glauben 
halten, wie Du mir gelobet haft?« 

»Ja, Herr Zeno!“ rief der Teufel ſeelenfroh: | 


„Ich ſelbſt will Dich genau belehren; 
Sobald wir uns der Stelle naͤh'ren, 
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Wo die drei Koͤnige find begraben, 

So fang' ich ploͤtzlich haͤrter an zu traben. 
| Nun merke wohl, das ift die Stätte, 

| Wo ich am haͤrteſten auftrete, 

Dann ſollſt Du auf die Burg erſt gehn, 
Mich aber laſſen unten ſtehn. 

Haſt Du dann Dein Geſchaͤft vollbracht, 
ö Auf mein' Erloͤſung vorbedacht: 

So ſollſt Du zu der Stelle traben 

Und dort die Koͤnige aufgraben. 

Wenn das die Herrn dann werden g'wahr, 
So wird der Koͤnig ſenden gar 

All' ſeine Mannſchaft, die er hat, 

Zu wehren Dir die fromme That. 

Wohl moͤgen ſie kaum wiſſen, 

Daß ſie die Koͤnige beſitzen, 

Und wo ſie waren einſt begraben, 

Das ſollen ſie, durch Deine Gaben, 
Verwundert dann zuerſt entdecken. 

Doch moͤgeſt Du Dich nicht erſchrecken, 
Daß ſie mit ſchwer bewehrter Hand 

So maͤchtig kommen angerannt, 

Ich werd' es treiben ſo ungeheuer, 

So ſpruͤhend um mich hoͤlliſch Feuer, 
Daß ſich Dir Niemand nahen mag; 
Dann ſteck' die Koͤn'ge in den Sack 

Und lege ſie mir auf den Ruͤcken; 

Ich will dann Dich damit begluͤcken.“ 


| 


Wie der Teufel ſo geſprochen hatte, da brauſ'te 
das geſpenſtiſche Roß mit dem Ritter uͤber Land 
und Meer, viel ſchneller, als ein Sturmwind faͤhrt. 
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Und doch, der Weg war gar zu weit, ſchon neigte 


ſich der Tag. 


Indeß war der Koͤnig von dem Morgenlande 


gar ungeduldig geworden. Er ſchickte Boten uͤber 


Land, die mußten bei Leib und Gut gebieten, daß 


| 


Niemand fuͤr die Gefangenen Fuͤrbitte einlegen ſolle 
Wer es thue, ſolle hangen. 


Da riefen die gefangenen Ritter in ihrer To- 


desangſt: »Wir flehen nur noch um eine kurze 
Friſt, nicht laͤnger, als Einer reitet auf einer 
Meile. 

Das wurde ihnen nicht gewaͤhrt. 

Nun riefen ſie Alle, wie aus einem Munde: 


Herr König, erbarmet Euch! gebt en nur noch eine 
Stunde uns Frift.< | 

Da wurden fie auf die Zinne des Thurmes 
gefuͤhrt. Ihre Noth und Angſt ſtieg mit jeder Mi⸗ 
nute. Auf einmal ſahen ſie es wie eine Wolke 
daherfahren uͤbers Meer. Es war, als wirbelte 
Staub durch die Luͤfte. Bald erkannten ſie ein 
großes, ſchwarzes, fliegendes Roß, weit ausgrei⸗ 
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fend und Feuer ſchnaubend, mit dampfenden Nuͤ⸗ 
ſtern und wehender Maͤhne und Schweif. Dar— 


auf einen Reiter; flatternd Haar und Mantel. 
| Noch war er fern, aber fie zweifelten kaum, daß 


es Herr Zeno ſei. 
Schon polterte unten der König: » Was ihre 


Meile ſo lang iſt; die hat nach ſeinem Leibe der 


Fuchs gemeſſen und den Schweif zugethan. Sie 
ſollen herabkommen vom Thurme und ſich geduldig 
hinrichten laſſen, weil es ſo unſer koͤniglicher Wille 


und Beſchluß einmal iſt.« 


Der Teufel aber, der die Koͤnigstochter beſeſſen 


hatte, fing uͤberlaut und ſo kreiſchend an zu hoͤh— 


nen und zu lachen, daß es Niemand mehr er— 


tragen konnte. Er freute ſich uͤber den Tod der 


Ritter, indem er meinte, daß ſie Alle geradeswegs 


zur Hoͤlle fahren wuͤrden. 


Aber wenn auch der Koͤnig rief, ſie ſollen her— 


abkommen und ſich hinrichten laſſen, fo blieben fie 


doch ſtehen und ſchauten hinaus nach dem Phan— 
tome, das uͤbers Meer daher brauſete. Und Zeno 


erreichte den Strand. Der Reiter jagte daher, wie 


der Sturmwind uͤber Meer und Huͤgel, und es 
ſpruͤhten die Funken unter den Hufen des gefpen- 
ſtiſchen Roſſes und Herr Zeno war erkannt. 
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„Halloh, Herr Koͤnig, « riefen fie, v wir find | 
erloͤſet; willſt Du den Retter Deines Kindes em- 


pfangen, fo moͤgeſt Du ihm entgegenziehen.« 


Das war dem Herrn ſo lieb, als haͤtte er die 


groͤßeſte Gabe empfangen. Alles eilte auf die Mauern 
und draͤngte ſich an die Fenſter, um den ſehnlichſt 
erwarteten Retter zu erblicken. 

Der Koͤnig und die Koͤnigin zogen jetzt dem 
wackeren Degen entgegen. Sie empfingen ihn mit 


großer Freundlichkeit, wie man nur liebe Gaͤſte zu 


empfangen pflegt. 


Herr Zeno ſtieg herab vom hohen Roſſe. Als 
Mann von feiner Lebensart, verneigte er ſich ſitt— 
ſam und ehrerbietig vor dem Könige und der Kos | 


nigin. 


muͤſſe. 


noch ganz anders belohnt werden. Aber warum 


ſeid Ihr ſo lange ausgeblieben? Die Ritter ſind ö 


kaum mit dem Leben davongekommen.“ 
»Daß Gott im hohen Himmelreich!“ rief Herr 


Er dankte, daß ſie ihm in fremdes Land ein | 
Kleinod hätten augejEbRN das er ja erſt verdienen 


»O nicht doch, « ſprach der König darauf, 
»Herr Meiſter, wenn Ihr das koͤnntet, unſere 
Tochter von dem Teufel zu erloͤſen, Ihr folltet |. 
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Zeno, die Verſuͤndigung hätte ich nicht wieder 
gut machen koͤnnen. Wer Euch gerathen hat, Herr 
Koͤnig, die treuen Boten ſo ſchmaͤhlich zu behan⸗ 
deln, dem werde ich recht tuͤchtig den Text zu le⸗ 
fen wiſſen.⸗ 

Nun gebot der Koͤnig ſeinen Knechten, daß ſie 
des Fremden hohes Roß auf die Burg hinanfuͤh⸗ 
ren moͤchten. Doch Herr Zeno dankte und band 
den Zuͤgel des Roſſes an einen Baum. 


Da nahm der koͤnigliche Herr den Ritter Zeno 
bei der Hand und fuͤhrte ihn den Berg hinauf 
durch das luftige Thor in den heiteren Burghof 
ſeines mauriſchen Palaſtes. 


Dort ſtand viel Volk, ihn zu betrachten; die 
Fuͤrſten und Herren erzeigten ihm viel Ehre. Auch 
waren die Ritter nun getroſt und guter Dinge, 
daß fie vom Tode ſich erloͤſ't ſahen. Und fo war 
Zeno's Reiſe glücklich ans Ziel gekommen. 


| Da ſprach der König gnaͤdig, auf die Ritter 
deutend: Nun will ich ſie auch hegen und gut 
halten hier im Lande, um ihre Schmach wieder 
| gut zu machen.« Sie dankten ſehr und neigten 
ſich tief; als das Koͤnigspaar mit dem werthen 
Gaſt die Burg betrat. 
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Der Teufel, im Kaͤmmerlein der Königstoch: 
ter, fuͤhrte gotteslaͤſterliche Reden, ſo arg, wie man 
es nie zuvor gehoͤrt hatte. Er trieb ſo hoͤlliſchen 
Laͤrm, als wollte er die Koͤnigsburg um und um 
kehren. Er hatte nicht gedacht, daß Herr Zeno ſo 
weit herkommen wuͤrde. Nun war er da und Je⸗ 
ner fuͤhlte ſchon ſeine Macht. Wie er ausgetobt 
hatte, fing er an zu klagen: 

»D wie unklug war ich doch, daß ich mich ſo 
arg verſchnappte und verrieth, wer mich austrei⸗ | 
ben koͤnnte. Nun iſt mein Feind, der Zeno, hier, 
deſſen ſtarkem Willen ich untergeben bin. Schon 
hat er mich ſo ſehr bezwungen, daß ich mich kaum 
noch regen kann.“ | Ä 

Da ſprach unter den Haften der eine Herr 
zu dem andern: »Was für ein Gaſt iſt hier an- 
gekommen? Welch ein Gluͤck wird er machen, 
wenn er den Teufel austreiben ſollte? — Welche 
Weisheit mag dazu gehoͤren? — | 

Das hörte der Teufel, der als Roß an den 
Baum gebunden war; ſo wie auch der, der oben 
im Schloſſe im Kaͤmmerlein der Koͤnigstochter ſaß. 

Jener ſprach: »Es iſt gut fuͤr meinen Leib, 
daß ich mit dem Ritter den Pact geſchloſſen habe; 
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er haͤtte mir ſonſt leicht daſſelbe gethan, das er 
nun meinem Kumpan anthun wird. 


Herr Zeno gebot darauf mit lauter Stimme: 
» Laßt nun die beſeſſene Jungfrau kommen.“ 

»Edler Herr, entgegnete der König, Ihr 
muͤßt wohl ſelbſt Euch zu ihr bemuͤhen. Seit ei— 
nem Jahre hat ſie ihr Kaͤmmerlein nicht verlaſſen 
duͤrfen. Auch darf Niemand zu ihr gehen. Es 
iſt Lebensgefahr dabei. Speiſ' und Trank wird 
ihr durch eine Oeffnung in der Thuͤr zugereicht; 
ſonſt würden wir großes Ungemach davon haben. 

Laßt nur fallen jede Aengſtlichkeit, « ſprach 
Herr Zeno, » ſeid guten Muths, Herr König, und 
folgt mir. Ihr ſollt den leibhaftigen Gott—-ſei-bei⸗ 
uns ſchauen, ohne daß er Euch was anhaben 
koͤnnte. g | 

Nun ging Zeno voran und ſchloß die Thuͤr 
auf. Der Koͤnig und die Koͤnigin folgten ihm. 
Der Hof blieb in ehrerbietiger Ferne vor den ge— 
öffneten Thuͤren ſtehen. »Fahr' aus, Satanas,« 
gebot Zeno, machte das Zeichen des Kreuzes und 
befahl ihm noch einmal, im Namen Gottes, des 


128 


Sohnes und des heiligen Geiftes, von hinnen zu 
weichen. | 

Und die edle Magd ſank in Ohnmacht. Der | 
Teufel ging von ihr in Geſtalt einer ſchwarzen, 
rothgefleckten Eidechſe, die ihr aus dem Munde | 
kroch und ſich dann im Staube verlor. | 

Die ſchoͤne Koͤnigstochter lag dort bleich und 
hingegoſſen, wie eine Todte. Ihr Vater weinte 
ſehr. 

„Herr, « ſprach Zeno, „glaubt mir, am Leibe 
iſt ihr nichts Leides geſchehen. Nur ihr Geiſt iſt 
abweſend. Doch wollen wir ſie mit Gottes Huͤlfe 
bald wieder beleben. « — Nun griff er in feine 
Reiſetaſche und nahm daraus ein Heilkraͤutlein, 
das er ihr in den Mund ſteckte. Alsbald ſchlug 
ſie die Augen auf und laͤchelte. 

Der Koͤnig und die Koͤnigin umarmten ſie mit 
der zaͤrtlichſten Liebe. “ Wo biſt Du fo lange ger 
weſen, mein liebes Kind?“ ſprach der König. 

»Ach!« ſeufzte fie auf, dich bin wie vom Tode 
erſtanden. Mir iſt, als haͤtte es mir getraͤumt, 
daß ich ein Jahr verdammt geweſen. Nun habe 
ich Troſt bei Gott gefunden und b von allem 
Ungemach entbunden.“ 

Herr Zeno bat, daß ſie ſich entfernen moͤge, 


129 
indem er hier noch andere Dinge zu verrichten habe, 
die ihr Gemuͤth zu ſehr erſchuͤttern moͤchten. = 
Amina, ſo hieß die Koͤnigstochter, warf ihm 


einen dankbaren Blick zu und laͤchelte hold ver— 


ſchaͤmt. Eine leiſe Ahnung hatte ihr zugefluͤſtert, 
daß ſie dem ſchoͤnen ritterlichen Fremdling ihre Ret— 
tung aus großer Seelennoth zu danken habe. Sein 
Zartgefuͤhl machte ihn in ihren Augen nur noch 
liebenswerther, und ehe ſie es ſich verſah, hatte 
Liebe fuͤr den fremden jungen Mann ſich in ihr 
unbewachtes Herz geſchlichen. 


Auch Zeno fuͤhlte ſich wunderbar bewegt durch 
den milden Glanz ihrer großen dunklen Augen. Er 
ſeufzte, indem er ihrer zarten, leicht dahinſchweben— 
den Geſtalt nachſah. — Doch bekaͤmpfte er jedes 
erwachende Gefuͤhl einer Liebe, die ja doch zu kei⸗ 
ner Moͤglichkeit eines erlaubten Ziels fuͤhren konnte, 
und dieſer Zwieſpalt in ſeinem Innern gab ihm 
gegen den Urheber der geweſenen Noth des Fraͤu— 
leins jene ſarkaſtiſche Laune, womit er ihn an⸗ 
redete: 

„Hier ſoll ich einen Bruder haben, 
Mit gar abſonderlichen Gaben; 


Der ſcheint mich nicht gar ſehr zu lieben, 
Daß er im Winkel iſt geblieben. 
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O fei nicht blöde, Bruͤderlein, 

Du warſt's nicht bei der Erbſchaft mein, 
Iſt das Manier, ſo zu entweichen, 
Wenn Gaͤſte kommen, fortzuſchleichen?“ 


Doch Satan war ſchon in ein Mauſeloch ge 


krochen. Er wußte wohl, was Zeno's Rede zu 
bedeuten habe. Dieſer aber ſchwieg einen Augen: 
blick; dann fuhr er fort: 


„Was heißt's, daß er mich nicht gewahrt, 
Mich deucht, er iſt von Eſelsart, 

Der ohne Schlaͤge ſich nicht ruͤhrt; 

Doch ſei ihm erſt das Herz geruͤhrt: 
Herr Satan, hoͤrt, ich bitte ſehr, 

Kommt doch ein Bischen naͤher her. 

Ich lade Euch fein hoͤflich ein, 

Zu ſchluͤpfen in dies Glas hinein. 

War's fruͤher doch Eu'r Loſament, 

So ſeid Ihr ſchon daran gewoͤhnt. 

Zwar ſeid durch Liſt Ihr d'raus entkommen, 
Habt tuͤckiſch Rache Euch genommen; 
Auch mich verlachet und verhoͤhnt; 

Doch ſei Euch das ſehr gern gegoͤnnt, 
Ich will es ehrlich Euch vergelten; 

Seid froh; denn Dankbarkeit iſt ſelten. 
Wie'n Wurm im Glaſe ſollſt Dich winden 
Und alle Hoͤllenpein dort finden. 

Ich will Dich ſo zuſammenſchnuͤren, 

Daß Niemand mehr Du ſollſt anfuͤhren, 
Wie meinem Vater Du gethan, 

Du Gott verdammter Satan.“ 


Der Teufel hoͤrte die hoͤhnende Rede ſeines 
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Meiſters. Er zitterte und würde bleich geworden 
ſein, haͤtte es die Rußfarbe ſeiner Haut zugelaſ⸗ 
ſen. Unwillkuͤrlich nahm er wieder ſeine Teufels⸗ 
geſtalt an, und Zeno's magiſche Gewalt über den 
Boͤfen war ſo groß, daß er zu ſeinen Fuͤßen her⸗ 
ankroch und ſich kruͤmmend und windend in das 
Glas hineinlegte. 


Herr Zeno ſchloß den Deckel mit einem magi⸗ 
ſchen Siegel und Bannbrief. Er murmelte ge⸗ 
heimnißvolle Worte einer Zauberformel und machte 
ſeine Pein groß und ſeine Strafe ewig. Und Alle, 
die auf der Burg waren, kamen herbei und hoͤhn⸗ 
ten den ſchnoͤden Satan. 


Nun aber gab es Freudenfeſte in der Koͤnigs⸗ 
burg. Mit Pauken und mit Pfeifen wurde auf⸗ 
geſpielt. Der Koͤnig und die Koͤnigin eroͤffneten 
den Reigen, und Zeno und Amina tanzten ihnen 
nach; dann kam der Schwarm von vielen hundert 
Rittern und Damen, alle in ihren Feierkleidern, 
und Hand in Hand, in bunter Reihe zogen ſie 
tanzend zur Burg hinaus und tanzten wohl eine 

g* 
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Meile lang gegen den Strand hin. Dort unter 
praͤchtigen Gezelten war ein koͤſtliches Banket an⸗ 
gerichtet. Amina's Liebe hatte ſich immer deutli⸗ 
cher verrathen, und unwillkuͤrlich hatten Zeno's Flam⸗ 
menaugen ihr Gefuͤhl erwiedert. 


Da ſtand er auf von ihrer Seite und begab 
ſich einſam an den Strand des Meeres. Dort 
kniete er nieder und betete, daß ihm Gott die Kraft 
geben möge, der Verſuchung zu entfliehen und al- 
len irdiſchen Freuden zu entſagen, um dafuͤr himm⸗ 
liſche zu gewinnen. Da war es, als ob ein glaͤn⸗ 
zendes Geſicht die Nacht erhellte, und ein Licht⸗ 
punkt ſchwebte heran, ſich nach und nach erwei— 
ternd, und in der Mitte des hellen Glanzes ſchwebte 
die Himmelskoͤnigin, verklaͤrt und durchſichtig wie 
ein Luftgebilde. 


Und es ſaͤuſelte zu ihm herab aus der lichten 
Himmelshoͤhe, wie Lispeln ſanfter Floͤten, und lau⸗ 
ſchend vernahm ſein Ohr die leiſe gehauchten Worte: 


„Entfliehe, fliehe, Adamsſohne! 
Erwerbe Dir die Siegerkrone. 

Wenn Esa juͤngſt die Schlang' abwies, 
Nicht Adam in den Apfel biß: 

So kam die Suͤnde nicht auf Erden. 
Nur lieblos kannſt Du ſelig werden.“ 
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Da fuͤhlte Zeno ſich erhaben uͤber alles irdiſche 
Weh der Leidenſchaft. Den Himmelsſchatz zu he— 
ben, entſagt' er allen Erdenfreuden. Ernſt trat 
er vor den König und die Königin und nahm Ur— 
laub zur augenblicklichen Abreiſe. Einen Blick voll 
Wehmuth und Ergebung warf er auf die Prinzeſ— 
ſin. Dieſe aber ſenkte ihre langen Wimpern und 
beſchattete damit ihre dunklen Augen, in denen 


Thraͤnen glaͤnzten. So feufzte fie auf und ſank 


dann ohnmaͤchtig in die Arme ihrer Damen. 

Da erkannten der Koͤnig und die Koͤnigin die 
erwachte Liebe ihrer Tochter. Sie erſchraken uͤber 
die große Macht dieſer Leidenſchaft und mußten 
ſich ſagen, daß die kaum Gerettete wieder unter: 
gehen muͤſſe, wenn ſtatt des boͤſen Teufels ein Elei- 
ner Liebesgott ſich in ihr Herz geniſtet haben ſollte. 
Nun baten ſie Herrn Zeno, er moͤge bleiben; ſie 
wollten ihn mit Schaͤtzen uͤberhaͤufen; ja, als der 
Ritter entgegnete: 

„Ein heilig Werk muß ich vollbringen 

Und dazu erſt mich ſelbſt bezwingen, 

Mich treibt ein Himmelsruf von hinnen, 

Mich ruft ein heiliges Beginnen;“ 
da bot ihm der von Sorge fuͤr ſein Kind bewegte 
Koͤnig die Haͤlfte ſeines Reichs und die Hand ſei— 
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ner Tochter. Ein harter Kampf beſtuͤrmte da des 
Ritters Seele, doch ſchwankt' er nicht. Nur Zeit 
bedurft' er, ſeine Kraft zu ſammeln, um dem ſchoͤn⸗ 
ſten Erdenlooſe zu entſagen und die er liebte in 
Verzweiflung zuruͤckzulaſſen. 


Und wieder ſah er ſeinen Himmel offen und 


blendend ſchwebten die heiligen drei Könige vor ſei⸗ 
nen Geiſtesaugen her. 0 


Da rief er entſchloſſen: »Gott will es! ich 
muß, ich muß! « er gruͤßte und eilte davon. Und 
es ging ihm der König nach. »Du wirſt uns, « 
ſprach dieſer, „die Freude unſeres Lebens nehmen. 
Du verſchmaͤhſt ein Gluͤck, das auch fuͤr uns ein 
Gluͤck geweſen ſein wuͤrde. Du raubſt uns wie⸗ 
der, was Du uns geſchenkt, den Seelenfrieden un: 
ſeres Kindes, Du haſt uns Freude gebracht und 
wirſt uns Truͤbſal hinterlaſſen. Die Rache fuͤr all 


dieſes Weh ſei Edelmuth — eine Rache, wie fie | 
Koͤnige zieret. Darum empfange funfzig Kameele, 


die auf unſeren Befehl aus unſerer koͤniglichen 
Schatzkammer beladen werden, mit Gold und Per— 
len, mit Ambra und den koͤſtlichſten Gewaͤndern 


des Orients. Weil Du den groͤßeren Schatz ver⸗ 
ſchmaͤhſt, fo ſei der kleinere Dir mit heimgegeben.« 
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Herr Zeno aber dankte ſehr und ſprach: 


„Kein Erdengluͤck kann mich anziehn; 
Es ſteht nach Himmliſchem mein Sinn. 
Der Boͤſe ſoll dem Himmel dienen, 
Und damit ſeinen Suͤndfall ſuͤhnen. 
Den Himmelslohn fuͤr mein Bemuͤhn 
Will ohne Euch ich ſelber ziehn.“ 

Der Koͤnig verſtand nicht den Sinn dieſer ge⸗ 
heimnißvollen Rede und ließ Herrn Zeno in 5 
den ziehen. 

Dieſer aber hatte das Glas, worin der Teufel 
eingeſchloſſen war, zur Vorſicht noch in ein hoͤlzer— 
nes Gefäß gepackt und hing es an den Sattel ſei⸗ 
nes ſchwarzen, geſpenſtiſchen Roſſes. Noch einmal 


gruͤßte Zeno den Koͤnig und alle die edlen Herren 


und Damen vom Hofe, blickte ſeufzend nach dem 
Zelte, in welchem Amina lag, und trabte davon. 


Noch war er nicht ſehr weit geritten, da bog 
das Roß, nicht Sporen und Zuͤgel achtend, vom 


Wege ab auf einen ſchwarz gepfluͤgten Acker. Hier 


begann es plotzlich härter zu traben und endlich 
blieb es ſtehen. 
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Dort alſo war die heilige Stätte. Der Ritter 
ſtieg vom Roß, kniete nieder und fing betend mit 
den Haͤnden an zu graben und grub die ganze 
Nacht hindurch. Kaum einige Fuß tief war er 
gekommen, ſo quoll ein koͤſtlicher Ambraduft aus 
dem Boden herauf, der ſich wie ein duͤnner Nebel 
uͤber die Gegend verbreitete und nach Oſten zog. 
Dort aber lag die Koͤnigsburg, und da war es, 
wo man mit Verwunderung die ploͤtzlich von den 
lieblichſten Wohlgeruͤchen durchdrungene Luft ein⸗ 
athmete. ü 
»Was iſt das? « fragte der König, »wie wun⸗ 
derbar? Man rufe den Hofaſtrologen — er ſoll 
ſagen, was dieſe Wohlgeruͤche unſerem Koͤnigshauſe 
für Heil bringen werden? « 

Der ganze Hof befand ſich auf den Zinnen des 
Palaſtes. Den Herren und Damen am Hoflager 
des Koͤnigs mochte es eben nicht ſchwer werden, 
die Naſen hoch zu tragen; denn man will wiſſen, 
das ſei noch heute nicht ſelten ihre Gewohnheit; 
aber jetzt glichen ſie einer Heerde Elephanten, die 
durch den Tigris ſchwimmt und die Ruͤſſel hoch— 
haͤlt, um Luft zu ſchoͤpfen. Es waren ihrer viel 
Koͤpfe und viel Sinne, die alle mit phyſikaliſchen 
Kenntniſſen prunken und die Sache natürlich erklaͤ⸗ 


| 
| 
| 
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ren wollten; aber eben deshalb kam dabei nicht viel 
Geſcheidtes heraus. Da erſchien der Hofaſtrologe 
im feuerfarbenen Gewande, mit ſchwarzen Charak— 
teren und einem Guͤrtel, worauf die zwoͤlf Stern— 
bilder gezeichnet waren, angethan. 

Der Koͤnig legte ihm die Frage vor: »Was be— 
deutet dieſer wohlriechende Nebel?“ 

Darauf ſtrich der Aſtrologe ſich den Bart und 
ſprach einige Male bedaͤchtig: „Gott iſt groß, Gott 
iſt wunderbar; wir aber ſind Erdenwuͤrmer, ſeines 
Anſchauens nicht würdig.< 

Nun vertiefte er ſich in Betrachtungen. Der 
Koͤnig mit dem ganzen Hofe wich ehrfurchtsvoll 
zuruͤck und ſie bildeten einen weiten Kreis, der den 
Weiſen des Morgenlandes umgab. 

Dieſer nahm darauf einen Kryſtall, hielt ihn 
gegen die Sonne und entzuͤndete durch die aufge— 
fangenen Strahlen das Ende ſeines weißen Sta— 
bes. Und wie es zu Kohle gebrannt war, zeichnete 
er einen Kreis von Zahlen und Hieroglyphen auf 
den weißen Marmorboden um ſich her und zog 
dann ſeine Berechnungen. 

»Gefunden!« rief er, »ich habe es gefunden 
— die Sonne ſteht im Skorpion und das bedeu— 


tet Unheil dem Lande. Meine Berechnungen der 
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Conſtellation truͤgen mich nicht. Der koͤſtlichſte der 
Himmelsſchaͤtze, der Jahrhunderte verborgen in Dei⸗ 
nem Lande lag, o Koͤnig, wird eben jetzt gehoben 
und geraubt. O eile, noch zu retten, was zu ref 
ten ſteht. Es find die Leiber der heiligen drei Ko: 
nige, die, vom lichten Stern geleitet, zu unſerm 
Herrn kamen, da er zu Bethlehem noch in der 
Krippe lag, und ihm voll Anbetung des Orients 
Geſchenke brachten. Es ſind die koͤſtlichen Reliquien 
des heiligen Kaspar, Melchior und Balthaſar, die 
Niemand, als der Teufelsritter, in das Abendland 
entführen will. 


Da erzuͤrnten ſich alle Ritter vom Hofe des | 


Königs vom Morgenlande, und fchnell verbreitete 
fich die Maͤhr unter dem Volke und dieſes lief zu: 
ſammen, mit Spießen und mit Stangen, und for— 
derte mit Geſchrei, das Heiligthum zu retten. Auch 
die Ritter warfen ſich eilig auf ihre Roſſe und der 
Koͤnig mußte dem Willen Aller nachgeben und ſich 
an die Spitze des Heerzugs ſtellen, der nach Oſten 
zog, um den Ritter Zeno zu verhindern, die koͤſt— 
liche Reliquie zu entfuͤhren. 
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So kamen fie denn an, auf dem ſchwarzen, 
friſch gepfluͤgten Acker, als der Ritter den Sarg 
von Cedernholz, der die drei heiligen Leiber um: 
ſchloß, aus der Erde gehoben hatte. Alles Volk 
war Zeuge, wie der fromme Ritter vor dieſer Re— 
liquie kniete und betete, und getroffen von dem 
Anblick der heiligen Leichen, ſtiegen der Koͤnig und 
die Ritter von den Roſſen und knieten betend nie⸗ 
der, wie alles Volk im weiten Kreiſe umher. Es 
war ein feierlicher Augenblick. Im Angeſichte des 
Heiligthums ſchienen alle Gemuͤther verſoͤhnt zu 
ſein. Nur dem Teufel in Roſſesgeſtalt wurde aͤngſt⸗ 

lich in der Mitte fo vieler betenden Menſchen. 
Durch Stampfen und Schnauben verrieth er ſeine 
Unruhe, und der Ritter Zeno wurde ſeiner Miſſion 
eingedenk, die heiligen Leiber in das Abendland zu 
entfuͤhren. Er erhob ſich, verneigte ſich gegen den 
Koͤnig und ſprach: 


„Das Hoͤchſte hab' ich Deiner Maid gerettet, 
Die Kraft, mit der zu Gott ſie betet; 
Darum verſchmaͤht' ich auch zum Lohne 
Die Koͤnigsmagd und ihre Krone; 

Doch fuͤr mein goͤttliches Beginnen 

Trag' ich dies Heiligthum von hinnen.“ 


Damit begann er den leichten Cedernſarg mit 
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den heiligen Mumien auf den Nacken feines Roſ— 
ſes zu legen und mit einem Sprunge ſchwang er 
ſich in den Sattel. 

Jetzt aber empoͤrte ſich, wie ein brauſendes 
Meer, der Volksunwille. Ein Wald von Spießen 
und Lanzen ſtarrte ihm entgegen und das Blitzen 
der gegen ihn gezuͤckten Schwerter blendete ſeine 
Augen. | 

Rings umgeben von tobenden Feinden, ſchien 
jeder Weg zur Flucht ihm verſperrt zu ſein. Nur 
die Maſſe der dicht geſchaarten Feinde verhinderte 
noch den Angriff auf den Einzelnen. Da aber fing 
das Teufelsroß an, ſich zu baͤumen und mit den 
Hufen um ſich zu hauen. Feuer ſtroͤmte ihm aus 
den ſchnaubenden Nuͤſtern, wie aus jedem Huf— 
ſchlag. Eine Hoͤllengluth umgab Roß und Reiter, 
und die Feinde, welche nicht zuruͤckwichen, wurden 
von den ſtaͤhlernen Hufen des geſpenſtiſchen Roſſes 
niedergetreten. Dieſes flog nun uͤber den Boden 
dahin, ohne nur die Halme zu knicken; doch Alles 
verſengend, hinterließ es ſchwarze Spuren ſeines 
Weges. Den Reiter und die Koͤnigsleiber trug es 
ſo leicht wie Strohhalme, uͤber Berg und Thal und 
Moor und Sandwuͤſte dahinſtreichend. Und über 
die Zinne der Burgen, uͤber die Thuͤrme der Staͤdte 
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flog es dahin, den ungeheuern Schatten eines Vo— 
gel Greif auf die vom Morgenglanze der Sonne 
geroͤthete Erde werfend. Und hinterher an den flat— 
ternden Schweif des Roſſes hing ſich die Peſt — 
ein Geſpenſt in ein weißes Leichlaken gehuͤllt, und 
hauchte mit giftigem Athem Tod und Verderben 
uͤber die Voͤlker, die ſich erhoben gegen die Ab— 
fuͤhrung der heiligen drei Koͤnige aus dem Mor— 
genlande. 


So kam endlich Herr Zeno an das Geſtade 
des Meeres, die heiligen drei Koͤnige vor ſich tra— 
gend, waͤhrend der eingeſchloſſene Teufel unter ih— 
nen am Sattel hing. 

Doch auch dem Boͤſen iſt ſeine Kraft gemeſ— 
ſen. Das Teufelsroß war jetzt erſchoͤpft und Zeno 
wagte nicht, ſeinem Geiſterfluge ferner ſo koͤſtlich 
Gut, wie dieſe Koͤnigsleiber, uͤbers Meer hin zu 
vertrauen. 


Kein Schiff war zu ſehen am weiten Strande. 
Der Koͤnig und ſeine Ritter kamen herangejagt; 
aber das Roß des Ritters ließ Kopf und Ohren 
haͤngen und ſpruͤhte kein Feuer mehr, und hieb 
nicht mehr um ſich. Und jetzt hätte ſich der Koͤ— 
nig des Ritters und ſeines Schatzes wieder bemaͤch— 
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tigen koͤnnen; wäre ihm nicht inzwiſchen ein milde: 
rer Sinn beigekommen. 


Er klagte: 


„Das war unſre groͤßte Ehr', 
O was behalten wir nunmehr;“ 


»Doch,« fuhr er zu den Seinigen gewendet fort, 
»ihm hat Gott wunderſam geholfen. Wir ſollen 
Gottes Willen ehren. So moͤg' er denn ziehen in 
Frieden. 


Und er reichte dem Ritter verſoͤhnt die Hand. 
Dieſer dankte und ſprach: »Ihr habet wohl ge⸗ 
than, daß Ihr Gott die Ehre gebet. Das Mor— 
genland hat unſern Herrn hingeopfert, und das 
Abendland iſt die Wiege ſeines Glaubens gewor— 
den. Dort hat ein falſcher Prophet mit ſeinen 
Schaaren durch Feuer und Schwert den falſchen 
Glauben ausgebreitet und wird noch weiter um ſich 
greifen, und das Chriſtenthum im Morgenlande iſt 
durch die Heiden hart bedraͤngt; darum moͤge die⸗ 
fer heil'ge Hort des wahren Glaubens dem Sara: 
zenenſchwerte entzogen werden und unter Sanct 
Petri Schluͤſſel ruhen. Jetzt aber, o Koͤnig, wollt 
Ihr mir ein ſchnelles Schiff herbeiſchaffen, das 
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dieſen Kirchenſchatz gen Abend führt, wo das Haupt 
der Chriſtenheit auf Petri Stuhle thront.“ 

Der Koͤnig gab ihm ſeinen beſten Segler zu 
der Reiſe, kuͤßte knieend die heiligen Reliquien 
und ertheilte, mit Thraͤnen in den Augen, dem 
Ritter Zeno ſeinen vaͤterlichen Segen. 


Die Luft war ſtill; aber ein Geiſterhauch 
ſchwellte die Segel an. Die Fahrt ging leicht und 
ſchnell. Am Abend ſpaͤt war Land erreicht. Doch 


an einer unbekannten Kuͤſte war Zeno an das Land 


geſtiegen. Er kannte hier weder Steg, noch Bahn. 
Sein Roß ſchien alle Geiſterkraft verloren zu haben. 

War es dem Teufel leid geweſen, daß er dem 
Heiligen dienen ſollte — war er entflohen oder 
muthlos geworden? — wer mochte das wiſſen? — 
Wie ein gemeiner Gaul, ſo folgte jetzt das Roß 
nur den Sporen und dem Zuͤgel. 

Voͤllig rathlos hielt Zeno ſtill. Wohin er ſich 
wenden ſollte, wußte er nicht. Dunkel war es ge- 
worden, mitten im Walde befand er ſich. Alle 
Baͤume ſchienen ſich um ihn zu drehen, und er 


14 
wußte nicht es nach welcher Gegend er fi 
wenden follte, um Mailand zu erreichen. ö 


Da ſtieg er ab vom Roſſe, oͤffnete den Cedern⸗ 
farg und betete knieend zu den heiligen drei Köni- 


gen, daß ſie ihm den = 1 Mailand zeigen 


moͤchten. 


‚Blößlich linmeilten vor feinen Agen drei hell 
Punkte. Es waren — wie bald ihm deutlich wurde 


— drei klare Lichter, die auf blendend weißen 


Wachskerzen brannten. Dieſe aber wurden von un⸗ 
ſichtbaren Haͤnden getragen und ſie ſchwebten vor 


ihm her, den Weg bezeichnend, den er zu nehmen 


hatte. 


Nun wendete er ſeinen Blick nach oben und 
ſprach dankbar mit gefalteten Händen: 


\ 


„O Schöpfer, willſt mir Gnade geben, 
So opfr' ich Dir mein weltlich Leben, 
und werde Deinem Dienſt mich weihn, 
Zu werden wie ein Engel rein.“ 


Nun erhoben ſich die Lichter und flimmerten am 
Himmel wie wunderbar helle Sterne. Er legte 
wieder mit Ehrfurcht die heiligen Leiber auf. den 
Nacken des Pferdes, ſchwang ſich in den Sattel, 
und trabte der Richtung nach, wohin er die Sterne 
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ziehen ſah. Wie der Morgen anbrach, erloſchen 
die Himmelslichter; aber Zeno ſah die Kuppeln 
und Thuͤrme von Mailand vor ſich im Morgen⸗ 
lichte glaͤnzen. Da hielt er an vor einem Kloſter, 
das im Felde lag. Von hier aus ſandte er dem 
Biſchof geiſtliche Boten, mit dem Auftrage, ihm 
zu ſagen, daß er moͤge ſeine Meßgewaͤnder anle⸗ 
gen und ihm mit der Geiſtlichkeit moͤge gg 
ziehen. | 

Dem alten Biſchsf war in ae Nacht 
ein Traumgeſicht erſchienen, wonach drei helle Glau⸗ 
benslichter am Himmel flammten, die alle deutſche 
Lande erhellten. Und wie die Boten zum Biſchof 
kamen, da dachte er an den Traum. Er entbot 
deshalb feine Canonici, Regularen und Mönche, 
ſie ſollten in Proceſſion mit ihm ziehen, und bei 
Strafe des Bannes ſolle keiner fehlen. Und wie 
ſie nach der Urſache fragten, ſo erzaͤhlte ihnen der 
Biſchof ſein Traumgeſicht. 

Nun lauteten ſie alle Glocken zu Mailand, große 
und kleine. Und wie die Proceſſion mit Kirchen: 
fahnen, Crucifix und geweihten Kerzen nun hin⸗ 
aus vor das Thor von Mailand kam, da hielt 
dort auf ſeinem hohen ſchwarzen Roß Herr Zeno, 
und ſie ſchloſſen um ihn einen Kreis. 

10 
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Nun erzählte er Allen die neue Maͤhr von den 
heiligen drei Koͤnigen, oͤffnete den Cedernſarg und 
zeigte ihnen das Kleinod. 

Der Biſchof und alle Geiſtlichen knieten nie⸗ 
der, ſangen ein: „Gloria Deo in excelso!“ als 
Lob: und Danklied für das wunderbare Heil, fo 
der Chriſtenheit ſei widerfahren, erhoben ſich dann 
und kuͤßten die heilige Reliquie aus dem Morgen: 
lande. 


Darauf bat Herr Zeno den Biſchof, daß er 
den Teufel im Roſſe möge ſelig ſprechen und erloͤ⸗ 


fen von den Hoͤllenſtrafen, weil er, wie der verlo⸗ 


rene Sohn, ſich gebeſſert und durch gute Werke 
ſeinen Gott und Herrn verſoͤhnt habe. 


„Glaubt ihm nicht, « rief da neidiſch der im 


Glaſe feſtgebannte Teufel, „es wird Euch laut 
Blendwerk vorgemacht, Ihr Chriſten. Das iſt „ 


eben der aͤrgſte Teufelsſtreich, daß er die ganze 


Chriſtenheit zu Goͤtzendienern und Narren macht. 


Der Fuͤrſt der Finſterniß, hoͤrt an, 

Iſt grade erſt der rechte Mann, 

Um Euch ſo dumm zu machen, 

Daß Papſt und Pfaffen Euch verlachen.“ 


Da eiferte Herr Zeno: 
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„O ſchweig, Satan, und laß Dir ſagen: 
Ich will dem Himmel und der Erde klagen, 
Daß Du zum ruchloſen Erfrechen 

Noch viel ruchloſer thaͤteſt ſprechen.“ 

Der Biſchof ſprach darauf den Teufel in dem 
Roſſe ſelig und empfahl ihn Gottes Gnade und 
Barmherzigkeit. Und es zerfloß in Luft und Duft 
das Geiſterroß, und wie ein lichter Schein, ſo 
ſchwebte der gefallene Engel zu Gottes Gnaden— 


ſchooß hinauf. 


Nun erhoben die Prieſter den Sarg, worin die 
heiligen drei Könige lagen. Und der greife Bi: 
ſchof rief in frommer Begeiſterung mit dem Pro— 
pheten Jeſaias: »Heilig, heilig tft der Herr Ze— 
baoth, alle Lande find feiner Ehren voll!« Darauf 
bewegte ſich der lange Zug der Prieſter unter dem 
Lauten aller Glocken durch das Thor und die Stra: 
ßen von Mailand nach dem hohen Dome, der dort 
aus weißem Marmor prachtvoll ſich erhebt. Alle 
Fenſter und Altane waren mit Teppichen und Blu: 
mengehaͤngen geſchmuͤckt, und ſo weit das Auge 

10 * 


148 


reichte, kniete alles Volk und empfing in demuͤthi⸗ 
ger Freude das koͤſtliche Weihgeſchenk, das viele 
hundert Jahre zu Mailands Ehr' und Zierde diente. 
Endlich hatte die Proceſſion unter dem Abſingen 
frommer Pfalmen das hohe Portal des Doms er— 
reicht und zog ſich durch den rieſenhohen Saͤulen— 
wald im Innern zum hohen Chor hinauf durch 
das kunſtreich gearbeitete Gitter. Alsdann wurde 
der Sarg unter Orgelklaͤngen und Weihrauchwol- 
ken die Stufen zum Hochaltar hinaufgetragen und 
dort dem Volke zur Schau und Anbetung ausge— 
ſtellt. Und es kamen die Kruͤppel und die Lah— 
men, die Blinden und Tauben, und beteten zu 
den heiligen Leibern und gingen geneſen von dan- 
nen. Selbſt Sterbende wurden herbeigetragen und 
erhoben ſich vom Lager, indem ſie bluͤhend wie die 
Roſen davongingen. Auch Todte ſogar wurden 
durch die Kraft der heiligen Reliquie geweckt. 


Das neue Wunder wurde weit und breit be— 
ruͤhmt. Aus allen Enden der Welt kamen Schaa⸗ 
ren der Glaͤubigen in langen Pilgerzuͤgen nach Mai⸗ 
land und beſchenkten die Heiligen ſo reichlich, daß 
man den Dom noch praͤchtiger bauen und ein Dom⸗ 
capitel errichten konnte, in welchem viele Geiſtliche 
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ihre reichen Pfruͤnden erhielten, wodurch fie leben 
konnten wie die Fuͤrſten. 

Bevor aber das Alles geſchah, blieb noch dem 
frommen Biſchof das Geſchaͤft, am Teufel in dem 
Glaſe ein kirchliches Strafamt auszuuͤben. 

Zeno hatte ihm das Glas fuͤr diesmal perſoͤn— 
lich übergeben. »Setz' es dorthin, « ſprach der Bi⸗ 
ſchof. »Iſt das Dein Teufelsbruder? 

»Ja, Herr! « entgegnete Zeno. 

„Nun dann, «« eiferte der Biſchof: 


„Du ſo tief gefallner Engel, 
Du verdammter Galgenſchwengel, 
Du als Dieb ſchon ſo verrucht, 
Heute ſollſt Du ſein verflucht! 
Moͤge Gottes Zorn nun Dich 
Peinigen auch ewiglich; 

Ewig, ewig ohne Gnade, 

Bei der heil'gen Bundeslade 
Anathema dem Verlornen, 

Dem zu Qualen Auserkornen.“ 


Mit dieſer Verwuͤnſchung glaubte der fromme 
Biſchof ein gutes Werk gethan zu haben, und der 
edle Zeno war geraͤcht. 


— — — as 
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Nun ritt Herr Zeno nach Verona. Dort traf 
er ſeinen greiſen Vater krank im Bette liegend. 
Aber die Freude machte ihn geſund. Er erhob ſich 
und umarmte den Sohn, und ſprach: 


„Mein lieber Sohn, mein Herzenskind, 
All' Heil'gen, die bei Gotte ſind, 

Sie haben Dich ſo lieb wie ich, 

Vor Sehnſucht war ich matt und ſiech, 
Da hatte ich ein Traumgeſicht: 

Drei Sterne, wunderbares Licht!“ 


Zeno entgegnete: 


„Ich habe ſie ins Land gebracht, 
Gewiß in jener Traumesnacht. 
Drei Koͤnige aus Morgenland, 

Ich grub ſie auf mit eigner Hand. 
Will's Gott und ſollen wir's erleben, 
So magſt Du Dich dorthin begeben, 
Nach Mailand, wo die Koͤn'ge ſtehn, 
Um Dir das Wunder anzuſehn.“ 


Und darauf verſetzte der alte Zeno: 


„Dein Wille, liebes Kind, geſchehe, 
Daß ich mit Gott die Heil'gen ſehe.“ 


Der Biſchof nahm den alten Zeno gaſtlich auf 
und ließ ihn in ſeinem Kloſterpalaſt wohnen. Der 
Ritter Zeno aber nahm die Weihe, erbaute den hei⸗ 
ligen drei Koͤnigen zu Ehren ein praͤchtiges Frauen⸗ 
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kloſter mit einer ſchoͤnen Kirche. Fuͤr die drei Ko: 
nige ließ er drei koſtbare Saͤrge machen, die mit 
getriebener Arbeit aus Goldblech beſchlagen und mit 
Edelſteinen und Perlen beſetzt waren. 

Dann aber zog er wieder ins Morgenland 
und warb um die Hand der geliebten Koͤnigstoch— 
ter; aber nicht fuͤr ſich, ſondern daß ſie eine Braut 
Chriſti werden moͤge. Und ſie zog mit ihm ins 
Abendland, wo ſie noch viele Jahre als Priorin 
des Kloſters der heiligen drei Koͤnige gelebt haben 
ſoll. 

Es giebt die Duldung frommer Seelen ein ei— 
genes Gluͤck, von deſſen Wonne nur hochbegabte 
Menſchen Ahnung haben moͤgen. 

So lebten denn auch Zeno und Amina — er 
als Moͤnch und fie als Nonne — ein langes, ſtil— 
les Leben im frommen Gottesfrieden hin. Eine 
ſanfte Wehmuth war ihr ſuͤßeſter Genuß, und Hin— 
blick auf das Ewige ihre Hoffnung und ihre Wonne. 

Die heiligen drei Koͤnige aber blieben dort im 
Gewahrſam der Nonnen ſechshunderteinundſiebenzig 
Jahre, bis Kaiſer Friedrich der Rothbart, nach der 
Zerſtoͤrung von Mailand, fie nach Coͤln führen ließ, 
das ſeit der Zeit im Abendlande die heilige Stadt 
genannt wurde. 


Das Auto⸗da⸗fé. 


NRNovellette. 
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„Dort unten aber iſt's fürchterlich!" 
Schiller. 


Die gewaltſame Judenbekehrung unter dem 
Könige Emanuel hatte in das Volksleben von Por: 
tugal grauenvolle Elemente geworfen. Es waren 
die heimlichen Juden, Christam novo, oder Neu⸗ 
chriſten genannt. Seit Jahrhunderten ſind ſie mit 
eiſerner Beharrlichkeit der Religion ihrer Vaͤter 
treu geblieben; aber oͤffentlich bekennen ſie ſich zum 
Chriſtenthume. Wie gehetzt durch die unablaͤſſige 
Furcht vor der Inquiſition, rennen ſie taͤglich drei— 
mal zur Meſſe, murmeln ein Dutzend Ave-Maria 
mit Fluͤchen vermiſcht, und kuͤſſen inbruͤnſtig das 
Bild des von ihren Vorfahren Gekreuzigten, das 
ſie heimlich anſpeien. — Oeffentlich zuͤnden ſie den 
Heiligen geweihte Wachskerzen an; aber daheim, 
im verſteckten Kaͤmmerlein und bei verdeckten Fen⸗ 
ſtern, ihrem Jehovah und Gott Zebaoth zu Ehren 
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die ſieben Flaͤmmchen der Sabbathlampe. Eben fo 
heimlich halten ſie ihre Reichthuͤmer, zeigen den 
orientaliſchen Prunk ihrer Kleidung und ihre ſil— 
bernen und goldenen Geraͤthe nur im Innern ihrer 
verſchloſſenen Haͤuſer; auf den Straßen von Liſſa⸗ | 
bon aber erkennt man fie am bettelhaften Anzuge. 
Sie werden verachtet vom Staate, verachtet von 
den Geſetzen, die ſie weder zum Staatsdienſte, 
noch zu gewiſſen kirchlichen Handlungen zulaſſen. 

Weniger verachtet iſt, auch heute noch, der halb 
neu bekehrte Chriſt (Temparte de Christam novo), 
d. h. ein Solcher, deſſen Vorfahren ſich ſchon an 
alte Chriſten verheirathet hatten. Sie ſind in der 
Regel vom Judenthum abgefallen und dienten vor⸗ 
mals — um ihre Rechtglaͤubigkeit zu beweiſen — 
der Inquiſition als die eifrigſten Spione zur Aus⸗ 
mittelung heimlicher Uebung juͤdiſcher Gebraͤuche, 
die bei Todesſtrafe in Portugal verboten ſind. 

Dieſes ungluͤckſelige Verhaͤltniß hatte in Liſſa⸗ 
bon eine ſchaudervolle Geſchichte veranlaßt, die ſich 
in den vierziger Jahren des wen Jahrhunderts 
ereignet hat. 

Ein gewiſſer Senhor Gabriel l Mei del Cigſhe e 
Junqueiro war ein reicher alter Junggeſell, ein 
Kaufmann, der ſein Vermoͤgen in Mozambique 
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durch den Negerhandel erworben hatte und jetzt von 
ſeinen Renten lebte. Trotz ſeines halbkahlen Grau— 
kopfes hatte ſich der alte Herr zum Sterben in 
fein ſchoͤnes vis -A- vis, in Senhora Joaquina, ver— 
liebt. Beide wohnten einander gerade gegenuͤber in 
einer ſehr engen, meilenlangen Straße, die ſich 
durch das Kirchſpiel San Vincente de fora zieht. 
Die Balcons an den Stockwerken der alterthuͤm— 
lichen Haͤuſer, bei welchen jede Etage vor der an— 
dern hervorſteht, kamen ſich hier ſo nahe, daß wohl 
ſchon mehrmals ein kuͤhner Namorado (ſo nennt 
ſich ein portugieſiſcher Anbeter) ſich von einem 
Balcon auf den andern geſchwungen hat, um in 
einer der dunklen, warmen Sommernaͤchte heimlich 
mit der Geliebten zu koſen. Vorſichtige Hausher— 
ren pflegten deshalb die Balcons wie Vogelhaͤuſer 
vergittern zu laſſen, um die verliebten Zeiſige von 
ihren eingeſperrten Voͤgelchen fern zu halten. Einen 
ſolchen Luftſprung zu wagen, war nun freilich nicht 
Sache des alten Senhor Gabriel el Mejo del Cunha 
e Jungqueiro, der ſich indeß wohl. Flügel gewuͤnſcht 
haben moͤchte, denn er war mit der Gicht behaf— 
tet und konnte trotz dem nicht ohne brennendes Ver— 
langen die ſchoͤne Joaquina ſehen, wie ſie, ſo nahe 
gegenüber, nach der von den Mauren herſtammen— 
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den Sitte, von einigen braunen, gelben und ſchwar⸗ 
zen Dienerinnen umgeben, mit untergeſchlagenen 
Beinen ſtundenlang auf der Strohmatte ſaß und 
nichts that, als die Voruͤbergehenden zu muſtern. 
Senhora Joaquina war ausgezeichnet ſchoͤn; durch 
ein ſcharfgeſchnittenes, feines, orientaliſches Profil 
mit gebogener Naſe und großen portugieſiſchen Feuer⸗ 
augen gewann ihre Schoͤnheit zwar einen ganz eigen⸗ 
thuͤmlichen Reiz, aber es waren Zuͤge, vor welchen 
jeder gute Chriſt ein Kreuz ſchlug, denn fie erin: 
nerten an die juͤdiſche Abkunft ihrer Vorfahren. 
Senhor Gabriel bekreuzigte ſich zwar, ſo oft er 
die ſchoͤne Verſucherin ſah, aber das wollte Alles 
nicht helfen. Sein aufgetrocknetes Herz brannte 
wie Strohfeuer. Er machte ſich heftige Vorwuͤrfe 
uͤber ſeine Gottloſigkeit, die Tochter eines Christam 
novo zu lieben; aber ſein Beichtvater — ein voll⸗ 
wangiger Dominikaner, der ſeine kleinen ſchwarzen 
Funkelaugen ebenfalls auf die ſchoͤne Joaquina ge⸗ 
worfen hatte und ſie als Gattin ſeines gichtbruͤ⸗ 
chigen Beichtſohnes eher zu gewinnen hoffte, als 
jetzt, da ſie noch einem Hauſe angehoͤrte, das in 
den Augen eines rechtglaͤubigen Chriſten nicht als 
ehrlich betrachtet wird — beſchwichtigte ſeine Ge⸗ 
wiſſensſcrupel und ebenſo fing Senhor Gabriel zu 
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berechnen an, daß ihm die Pflege einer jungen Gat— 
tin wohlthun werde, daß der heimliche Reichthum 
ihres Vaters, des Neuchriſten, die Erhaltung eines 
groͤßern Hausſtandes mit Zinſen und Zins auf Zins 
wieder decken werde, daß er im Hinterhauſe ein Paar 
kleine Zimmer habe, die keine andere Ausſicht als 
in einen engen Hofraum geſtatteten; dort koͤnne ſie 
wohnen, und ſolle nie den Balcon betreten, damit 
er ſicher ſei vor boͤſen Nebenbuhlern. So entſchloß 
ſich denn endlich der gute alte Chriſt, dem verach— 
teten Neuchriſten die Ehre zu erzeigen, deſſen ſchoͤne 
Tochter zu heirathen. Nachdem Pater Joao Santo 
(ſo hieß der Dominikaner) dazu ſeine Beiſtimmung 
gegeben hatte, erhielt er Auftrag, die Heirathsge⸗ 
ſchichte in Ordnung zu bringen. Die Dominikaner 
find berühmt wegen ihrer Geſchicklichkeit im Hei: 
rathſtiften. Das Unerhoͤrte geſchah: der Christam 
novo hatte ſich erkuͤhnt, dem beſſern Chriſten einen 
Korb zu geben, und zwar mit der Erklaͤrung, ſeine 
Tochter Joaquina ſei bereits verlobt. 

Das war ein Donnerſchlag aus blauem Him— 
mel fuͤr den reizbaren kraͤnklichen Senhor Gabriel. 
Von dieſem Augenblick an dachte er auf weiter 
nichts, als Rache. Tauſend Plaͤne gingen durch 
ſeinen Kopf. Erſt wollte er Banditen dingen, um 
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Vater und Tochter mit dem verhaßten Liebhaber, 
den er noch nicht einmal bemerkt hatte, aus der 
Welt zu ſchaffen. Die dreihundert Cruſados, die 
eine ſolche Expedition gekoſtet haben wuͤrde, haͤtte 
er wohl angewendet, denn um ſich raͤchen zu koͤn⸗ 
nen, iſt dem Portugieſen kein Opfer zu theuer; 
aber die Leute lebten ſtill und eingezogen. Sie 
gingen taͤglich zur Meſſe, gaben viel Almoſen, ließen 
keine Kirchenbuͤttel ohne Gabe voruͤberziehen und 
bezahlten viele Meſſen fuͤr die armen Seelen im 
Fegefeuer. Abends verließen fie niemals ihre Woh- 
nung. Mit Dolchen war alſo nicht viel auszu⸗ 
richten. Allein der Himmel — wie er verſicherte 
— hatte ihm einen gluͤcklichern Einfall eingegeben. 
Er theilte ihn ſeinem Beichtvater mit, um ſein 
Gewiſſen zu verſichern, und ſchritt dann, nach er⸗ 
haltener Billigung und Abſolution, zum Werke. 
Er fing naͤmlich an, in einem abgelegenen Kaͤmmer⸗ 
chen, das aber im gegenuͤberſtehenden Haufe beob- 
achtet werden konnte, jeden Freitag Abend die Sab- 
bathlampe mit ſieben Flaͤmmchen anzuzuͤnden, dabei 
mit allen Verneigungen und Bewegungen des juͤ— 
diſchen Ritus die Thora zu beten. Abſichtlich war 
das Fenſter nur zum Schein mit einem duͤnnen 
Flor zugehangen. Was er beabſichtigt hatte, 
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geſchah. Senhor Sofe Adamao, Joaquina's Vater, 
hatte aus dieſem Zeichen erkannt, daß ſein Nachbar 
von dem Glauben ſeiner Vaͤter nicht abgefallen ſei. 
Das machte ihm Neigung, ſich ihm zu naͤhern, 
denn als heimlicher Glaubensgenoſſe konnte ihm der 
reiche Mann nur ein willkommner Freier ſein. So 
verhuͤllte denn auch er minder aͤngſtlich fein Sabbath—⸗ 
laͤmpchen, und dieſer Umſtand führte zu einer Bes 
kanntſchaft der beiden Alten. Der halbe Neuchriſt 
ſpielte indeß ſeine Rolle des heimlichen Juden ſo 
gut, daß der Neuchriſt in die Falle ging und ihn 
nach Verlauf einiger Zeit geheimnißvoll in die kleine 
Synagoge fuͤhrte, die er in dem verborgenſten Theile 
ſeines Hauſes angelegt hatte. Indeſſen gab Sen— 
hor Joſé Adamdo dem Senhor Gabriel nicht un— 
deutlich zu erkennen, daß er ihm, als Glaubens— 
genoſſen des alten Teſtaments, nun gern die Hand 
ſeiner Tochter zuſagen werde. Dieſe habe zwar 
dabei keine Stimme; allein fie habe ihr eigenfinni- 
ges Koͤpfchen und ihm geradezu erklaͤrt, wenn ſie 
ihren geliebten Pedro nicht erhalten koͤnne, der ſchon 
ſeit einem Jahre taͤglich unter ihrem Balcon durch— 
gehe und herauf gruͤße, ohne es je gewagt zu haben, 
ſie anzureden: ſo wolle ſie in den Tajo ſpringen. 
Allein Senhor Gabriel hatte einmal Entdeckun— 
11 
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gen gemacht, die er doch, ohne ſein Gewiſſen zu 
belaſten, vor ſeinem Beichtvater nicht geheim hal⸗ 
ten konnte. Er theilte ihm mit, was er geſehen 
hatte, und fragte an, ob er ſich als guter Chriſt wohl 
mit der Tochter eines Neuchriſten vermaͤhlen duͤrfe? 

— Anathema sit! ſchrie der Dominikaner, 
zum Flammentode mit dem heilloſen Antichriſten! 
Ich mache es Dir, mein Sohn, zur Gewiſſens⸗ 
ſache, dieſe Gottesleugner bei dem heiligen Amte 
anzugeben. Dich ſelbſt wuͤrde die haͤrteſte Buße 
treffen fuͤr das Verbrechen der Hehlerei in Glau— 
bensſachen. Mir legt das Beichtgeheimniß ein 
Siegel vor den Mund; Dir aber gebiete ich im 
Namen Jeſu Chriſti, zu thun, was Deine Pflicht iſt. 

— Padre, entgegnete Senhor Gabriel, ich fuͤhle 
keine Rache mehr, denn der Eigenſinn der kleinen 
Joaquina wird ſich beugen laſſen, und ihr Vater 
iſt bereit, meine Wuͤnſche zu erfuͤllen. Wie kann 
man Menſchen ungluͤcklich machen, ohne durch Ra⸗ 
chegefuͤhl dahin gebracht zu werden? 

— Verflucht ſeiſt Du, eiferte der Moͤnch und 
wurde dunkelroth im heiligen Zorn, verflucht ſei 
Dein ganzes Geſchlecht bis in das neunte Glied, 
verdammt ſeien die Gebeine Deiner Mutter, wenn 
Du ſchweigſt; neunmal verwuͤnſcht ſei Deine Seele; 
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alle gefallenen Engel der Holle mögen fie in die 
Hoͤllengluth ſchleudern, keine Fuͤrbitte, keine See⸗ 
lenmeſſe möge Dich erloͤſen; keine Gnade dem Sim: 
der der Ketzerei und Abtruͤnnigkeit, deren Zeuge er 
geweſen! 

— Padre, ich kann ihnen unmoͤglich als Zeuge 
entgegentreten. Woher ſollte ich die Stirn neh— 
men, ſie anzuklagen. Sie wuͤrden mir antworten: 
Du haſt Dich in unſer Vertrauen eingeſchlichen, 
wir haben Dich ſelbſt die Gebote des Talmud ſpre— 
chen geſehen. 

— Sie werden nie ihren Anklaͤger erfahren. 
Sie werden dreimal vorgeladen werden und, wenn 
ſie ſich nicht ſtellen, ſo werden die Diener des hei— 
ligen Amts ſie aus ihrem Bette holen. Im ein— 
ſamen, gewoͤlbten, dunklen Kerker werden ſie dann 
ihrem Nachdenken uͤberlaſſen. Man fordert ſie auf, 
ſich ſelbſt anzuklagen. Thun ſie es nicht, ſo wer— 
den ſie auf die Folter gelegt, bis ſie bekennen. 
Bleiben fie hartnaͤckig, fo genügt das einzige Zeug- 
niß einer heimlichen Anklage, um ſie fuͤr uͤberfuͤhrt 
zu halten. 


— Aber die Edicte des Koͤnigs Don Joo wer: 
den ihnen hoffentlich Schutz gewaͤhren. 
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— Glaube das nicht, ſie ſind außer Gebrauch 
gekommen. Die Inquifition iſt jetzt mächtiger, als 
jemals. Ich hoffe, die guten Chriſten von Liſſa⸗ 
bon werden noch einmal, ehe die verwuͤnſchte Auf: 
klaͤrung um ſich zu greifen wagt, das Gluͤck haben, 
ein Auto-da⸗ é zu erleben. Es iſt ja unſerm 
Herrgott lange kein Brandopfer gebracht worden. 
Unſere alleinſeligmachende Kirche kommt ganz in 
Verfall, wenn das ſo fortgeht mit der heilloſen 
Milde und leidigen Humanitaͤt. 

An einem Sonntage, zwiſchen der heiligen drei 
Königs» und Adventzeit, rief ſchon bei Tagesan⸗ 
bruch mit dumpfen Toͤnen die große Glocke der 
Dominikanerkirche die Glaͤubigen zum ſchrecklichen 
Schauſpiele. Der Zug bewegte ſich aus dem In⸗ 
nern des naheliegenden Inquiſitionsgebaͤudes (Casa 
santa) durch die Hauptſtraßen der Stadt. Die 
Vornehmſten machten ſich eine Ehre daraus, den 
Verurtheilten als Begleiter zu dienen. Grandes 
und Hidalgos erſchienen im heiligen Ornate, als 
Familiares der Inquiſition. Lange Reihen von 
Moͤnchen und Bruͤderſchaften fangen, unter Trauer— 
geläute, das „In profundis“; dann folgten die 
Verurtheilten: angethan mit dem ſcheußlichen San— 
benito, dem brandgelben langen Gewande, auf 
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welchem hinten ein Kreuz und vorn ſchwarze Teufels— 
figuren gemalt waren, auf dem Kopfe die ſpitzige, eben 
fo bemalte papierne Muͤtze (corona), ſchwankten fie 
barfuß daher, von Dienern der Ingquiſition geführt. 
Dominikaner mit der Ingquiſitionsfahne eröffneten 
den Zug. Unter den Verurtheilten gingen die Reui⸗ 
gen, in gleicher Kleidung, voran, die nur zu klei— 
nern Bußen, als: Geißelung, lebenslaͤnglichem Ker— 
ker oder Verbannung in die afrikaniſchen Wuͤſten, 
verurtheilt waren. Hinter ihnen her wurde ein 
großes Kreuz getragen; dann erſt kamen die zum 
Feuertode Verdammten. — In offenen ſchwarzen, 
mit rothen Flammen und Teufeln bemalten Saͤr—⸗ 
gen wurden die Bildniſſe der Entflohenen und der 
in Contumaciam zum Tode Verurtheilten getragen. 
Selbſt die wieder ausgegrabenen Gebeine laͤngſt in 
Frieden Verſtorbener, die das Glaubensgericht jetzt 
noch als Ketzer verdammt hatte, trug man graͤu— 
lich zur Schau; denn fie waren verdammt und ſoll— 
ten verbrannt werden. Prieſter und Moͤnche ſchloſ— 
ſen den Zug. 

Der zum Tode Verurtheilten waren drei: ein 
alter Mann, ein ſchoͤnes, junges Maͤdchen und ein 
Eräftiger, bleicher und leidenſchaftlich ausſehender 
junger Menſch. Mit Schauder erkannte ich Joa— 
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quina und ihren Vater. Der Juͤngling war Pedro, 
ihr Geliebter, der aus Verzweiflung zum Gottes: 
laͤterer geworden war, um mit feinem heiß gelieb— 
ten Maͤdchen verbrannt zu werden. Endlich, nach 
zwei ſchrecklichen Stunden, kam der Zug wieder in 
der Dominikanerkirche an. Hier wurden die Ver⸗ 
urtheilten, in ihren gelben, mit Teufelslarven be- 
malten Kleidern, in einen Halbkreis geſtellt, vor 
jedem ein Cruzifix. Dort, vor dem Altar des Got— 
tes der Barmherzigkeit und Milde, mußten ſie erſt 
noch die donnernde Strafpredigt und den kirchlichen 
Fluch eines erhitzten Kapuziners anhoͤren; dann erſt, 
nachdem fie ſchon laͤngſt angefangen hatten die ent—⸗ 
ſetzliche Strafe zu dulden, wurde ihnen der Urtheil⸗ 
ſpruch der Inquiſitoren, von dem keine Appellation 
galt, vorgeleſen. Endlich weihte ſie ein Scherge 
der Inquiſition durch einen Handſchlag auf die 
Bruſt dem Tode. Mit dieſem Zeichen erklaͤrte das 
heilige Glaubensgericht, keinen Theil mehr an ihnen 
zu haben. Die Kirche ſelbſt wollte kein Blut ver⸗ 
gießen; aber im Namen des ſanften, milden Erloͤ⸗ 
ſers, des verſoͤhnenden Mittlers der ſuͤndigen Menſch⸗ 
heit, wurden die dem grauſamſten Glaubenswahn 
Geopferten der weltlichen Obrigkeit uͤbergeben. Jetzt 
erſt hoͤrte man das Klirren der Ketten, denn es 
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nahten die Henkersknechte, welche die e 
in Eiſen legten. 

Joaquina warf einen Blick voll Liebe auf Pedro. 
Dieſer laͤchelte. Er hatte das erhebende Gefuͤhl 
eines Maͤrtyrers, der ſich fuͤr ſeinen Glauben opfert. 
Die Liebe war ſeine Religion geweſen, jedenfalls 
eine reinere, als das entſtellte Chriſtenthum, zu 
deſſen Ehre er zum Scheiterhaufen gefuͤhrt wurde. 

Eine ſchaudervolle Litanei beſchloß dieſen heillo⸗ 
ſen Gottesdienſt. Eintoͤnig murmelten die Moͤnche 
ihr „In profundis“, den Grabgeſang der Portu⸗ 
gieſen. So bewegte ſich der Zug, von Soldaten 
begleitet, langſam durch die unermeßliche Menſchen⸗ 
menge. Jedes Antlitz war bleich. Unter den Tau⸗ 
ſenden, die das gelbe Sanbenito der Verdammten 
umwogten, herrſchte die Todtenſtille des Entſetzens. 
Nur der monotone gedaͤmpfte Grabgeſang der Moͤnche 
mit dem Bimmeln der Suͤnderglocke unterbrach die 
Stille dieſer Menſchenwuͤſte. Kapuziner begleite: 
ten die Verurtheilten; doch nur um ihnen die 
Qualen der Hoͤlle zu ſchildern. Kein Kirchenbuͤt⸗ 
tel ſammelte Almoſen zu Seelenmeſſen, kein Bett⸗ 
ler Schnupftabak fuͤr ihre Seelen im Fegfeuer; kein 
Auge wurde feucht im menſchlichen Mitgefuͤhl; 
denn es waren ja Ketzer, ausgeſtoßene — ewig ver: 
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dammte — verluſtig aller menſchlichen und goͤtt- 
lichen Gnade. 

Cavaliere aus den erſten Adelsfamilien — hohe 
Titulados — mit Chapeaur- bas, Degen und Haar: 
beuteln — ſchaͤtzten es ſich zur Ehre, den Verur⸗ 
theilten den letzten Dienſt erweiſen zu koͤnnen, und 
begleiteten ſie zum Scheiterhaufen. 

Endlich war der Marktplatz (Praco do Com- 
mercio) erreicht. Soldaten hatten hier um die 
Schand- und Schaubuͤhne dieſes Menſchenopfers 
ein Quarré geſchloſſen. Kopf an Kopf gedrängt, 
ſah man den weiten Platz, alle Fenſter, alle Balcons 
und Daͤcher mit Menſchen erfuͤllt, die Maſten der 
Schiffe auf dem meilenbreiten Tajo hingen voll 
Matroſen. Für den koͤniglichen Hof, das diploma: 
tiſche Corps, die Wuͤrdentraͤger der Kirche und den 
hohen Adel waren Tribuͤnen errichtet. In der 
Mitte, auf erhoͤhten Schafotten, ſah man die 
Brandpfaͤhle. 

Die Trommeln wirbelten, die Henker verrich— 
teten ihr Amt, die Flammen praſſelten. Rauch 
und Staubwolken verhuͤllten den Anblick der To⸗ 
desqualen der dem Wahn geopferten Menſchen, aber 
auch den Blick voll frommer Ergebung, den Joa⸗ 
quina noch in ihrer letzten Todesangſt emporhob 
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zum Vater der Milde, hoffend auf ein verſoͤhnen⸗ 
des Jenſeits. 

Da ſah man einen Reiter, gefolgt von einigen 
Dienern, um den Scheiterhaufen herum reiten. 
Sein bleiches Antlitz deutete auf Kraͤnklichkeit; ſeine 
ganze hohe Geſtalt war gebeugt, fruͤh gealtert und 
erſchoͤpft. Ein brauner, gemeiner Mantel diente 
der koſtbaren Sammetkleidung nur ſehr unvollkom⸗ 
men zur Verhuͤllung feines Ranges. Wohin er ſich 
wendete, ſah man das Volk niederknieen. Freund⸗ 
lich ermunterte er die Henker, die Flammen anzu⸗ 
ſchuͤren, um die Qualen der Verdammten ſchnell 
zu enden. — Es war der König Don Joao V., 
der Erſte, der den Titel: »Allergetreueſte Majeſtaͤt⸗ 
vom Papſte erhalten hatte, als Anerkennung ſeiner 
Verdienſte um die Kirche, die er ſich durch Aus⸗ 
ſtattung eines Patriarchats mit 80,000 Cruſados 
Einkuͤnften, und durch Erbauung des Kloſterpala⸗ 
ſtes Mafra, der 16 Millionen dem Staatsſchatze 
gekoſtet, erworben hatte. Der ganzen ſchaudervollen 
Ceremonie, die den groͤßeſten Theil des Tages ges 
dauert, hatte er beigewohnt. — Er zweifelte nicht, 
in ſeinem Wahne, ein Gott wohlgefaͤlliges Opfer 
gebracht zu haben. Ein ſtechender Bratengeruch 
drang in alle Haͤuſer. Das galt als Vorgeſchmack 
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der Hölle. Schwaͤrzer wallten die Dampfrolen | 


auf. Die Opfer des Wahns hatten ausgelitten. — 


Bleich und entſetzt rief das Volk: Che gran Cle- 

menza! Benito sey el Santo Officio! (Welche 
große Gnade! Geſegnet ſei das heilige Amt!) Und 
die Inquiſitoren erhoben ſich, beteten ein Ave-Maria 


und begaben ſich nach vollbrachtem Tagewerk in 


den Palaſt des Großinquiſitors, um ſich dort im 
feurigen Carcavelos-Wein zu berauſchen. = 

Welch ein Ungeheuer iſt der Wahn, welch ein 
8 Vampyr der Aberglaube! Die Zeit hat ſie zerſtoͤrt; 
dem Licht der Aufklaͤrung iſt der Wahn des Moͤnch⸗ 
thums gewichen. Wer kann dieſem noch das 
Wort reden? 5 


Druck von E. Polz in Leipzig. 


